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Seit die Menschheit ins All aufgebrochen ist, hat sie eine aufregende, wechselvolle Geschichte erlebt: Die Terraner  wie sich die Angehörigen der geeinten Menschheit nennen  haben nicht nur seit Jahrtausenden die eigene Galaxis erkundet, sie sind längst in ferne Sterneninseln vorgestoßen. Immer wieder treffen Perry Rhodan und seine Gefährten auf raumfahrende Zivilisationen  und auf die Spur kosmischer Mächte, die das Geschehen im Universum beeinflussen.

Im Jahr 1514 Neuer Galaktischer Zeitrechnung, das nach alter Zeitrechnung dem Anfang des sechsten Jahrtausends entspricht, gehört die Erde zur Liga Freier Terraner. Tausende von Sonnensystemen, auf deren Welten Menschen siedeln, haben sich zu diesem Sternenstaat zusammengeschlossen.

Doch Unruhe ist über die Galaxis gekommen: Auf der einen Seite droht Krieg zwischen den Tefrodern und den Blues, auf der anderen reklamiert das ominöse Atopische Tribunal die Rechtshoheit über alle Welten der Milchstraße. Ihre ersten Repräsentanten sind die Onryonen, die die Auslieferung Perry Rhodans und Imperator Bostichs fordern  sie sollen wegen zahlreicher Verbrechen vor Gericht gestellt werden. Das schlimmste Verbrechen liege allerdings in der Zukunft und wird als »Weltenbrand« umschrieben.

Noch gelingt es den beiden Unsterblichen, sich ihren Häschern zu entziehen, aber wie lange kann das gut gehen? Nach dem Solsystem gerät nun auch das Zentrum des arkonidischen Imperiums ins Fadenkreuz der Häscher. Eine verzweifelte Hoffnung wird dabei umschrieben mit dem Kodewort VOTHANTAR ZHY ...


Die Hauptpersonen des Romans





Monkey  Der Lordadmiral der USO wird angefordert.

Gaumarol da Bostich  Der Imperator gerät ins Fadenkreuz zahlreicher Jäger.

Ronald Tekener  Der Smiler ist mit ganzem Herzen bei der Sache.

Yscrou da Scadgasd  Die Kommandantin von Vothantar Zhy nimmt ihre Aufgabe sehr ernst.


1.

Arkon-System



Sie trafen sich an einem unauffälligen Ort, in einer mehrstöckigen, gut besuchten Bar, wie es viele gab im System. Auf den Planeten, auf Raumstationen, in Vergnügungsvierteln und außerhalb davon. Diese Bar unterschied sich in nichts von allen anderen. Es gab automatische Mixer, die man an den Tisch rufen konnte, oder man konnte sich selbst etwas an einem Terminal zusammenstellen; es gab Theken mit organischem Bedienpersonal, es gab verschwiegene Separees, Barhocker und Tische. Das Gedränge war groß, die Musik laut, die Tanzflächen voll.

Niemandem fielen die beiden Personen auf, die sich an einen Zweiertisch gesetzt hatten, sie unterschieden sich nicht von allen anderen. Saßen da und unterhielten sich, schauten sich ab und zu nach den Gästen um, womöglich, um den restlichen Abend anders zu gestalten. Wie gut zwei Drittel aller anderen Besucher.

Trotzdem gab es einen Unterschied. Sie hießen Gemian Ocary und Vloster Shyogh, und sie waren Jaj.

Jäger im Auftrag des Atopischen Tribunals, die sich in similierter Gestalt in das Arkon-System eingeschlichen hatten, mit einem besonderen Auftrag.

»Hast du die Zielperson ausgemacht?«, erkundigte sich Ocary.

Shyogh bestätigte mit einer kleinen Fingergeste. »Und du?«

»Ebenfalls. Dann müssen wir jetzt unseren Zeitplan abstimmen.«

»Einverstanden. Das ist demnach unser letztes Treffen. Wir gehen exakt nach Plan vor, jeder für sich, und werden keinerlei Kontakt dieser Art mehr zueinander aufnehmen. Egal, was kommt. Wir spielen unsere Rollen, wir geben uns als die aus, die wir sein sollen. Ohne Ausweg. Versagt einer, muss der andere allein zum Ziel kommen.«

»So lautet der Auftrag, und so werden wir ihn ausführen. Aber ich sehe nach meinen bisherigen Recherchen keinerlei Prognose, dass einer von uns scheitern könnte. Die Zielpersonen sind ... vergleichsweise simpel. Es sollten keinerlei Schwierigkeiten auftreten, dass wir ganz darin aufgehen.«

»Also, lass uns den Ablauf besprechen.«

Sie bestellten bei einem gerade vorbeischwebenden Automaten etwas zu trinken und vertieften sich ins Gespräch. Es wurden keinerlei Aufzeichnungen gemacht, alles musste im Gedächtnis verankert werden. Aber das stellte kein Hindernis dar, sie hatten nie anders gearbeitet. Eine phänomenale Erinnerung war unerlässlich für die Arbeit eines Jaj, für seine ganze Existenz.

Nachdem sie sich in sämtlichen Punkten einig waren, trennten sie sich.



*



Gemian Ocary wusste, dass seine Zielperson eine geheime Wettleidenschaft hatte, der sie nahezu regelmäßig nachging. Immer wenn er die eine oder andere Tonta abzweigen konnte. Stunden, die »nicht auffielen«, die sich zwischendrin befanden  zwischen Arbeit, Freizeit und den Wegen von der einen zur anderen. Gut und geschickt arrangiert, niemand wusste davon. Eine hervorragende Voraussetzung, diskret vorzugehen.

Ocary hatte die Zielperson lange beobachtet. Sich Gestik, Augenaufschlag, unbewusste Körperhaltungen zu eigen gemacht, damit kein Fehler passieren konnte. Die Similierung musste perfekt sein, nur so konnte es funktionieren. Die Reihenfolge war: Beobachten, Speichern, Ableiten, Üben. Anpassen und dann, als letzter Punkt auf der Liste, das Ersetzen.

Sie hatten eine bestimmte Anzahl Pragos vereinbart, bis die Übernahme erfolgen sollte. Sie würden selbst nicht wissen, ob es funktioniert hatte oder nicht, wenn sie einander begegneten. Ihre Fähigkeit, andere Jaj zu erkennen, wurde aktiv unterdrückt, damit alles »echt« blieb. Das war unerlässlich, wenn auf Feindesgebiet operiert wurde.

Genau deswegen durften sie keinerlei Kontakt mehr zueinander aufnehmen. Sie mussten ihr wahres Selbst voreinander verbergen, nur dann war die Similierung perfekt. Nur dann konnte keine Gefahr für den Auftrag bestehen.

Den Onryonen waren die Gestaltwandler verhasst. Weil sie sie fürchteten.

Die Jaj hatten dafür Verständnis. Und profitierten davon. Denn gerade deswegen waren sie im Gefüge des Atopischen Tribunals unentbehrlich. Sie arbeiteten allein, unabhängig, und sie benötigten keine Maske. Sie waren die Maske.

Gemian Ocary verfolgte die Zielperson, ohne dass sie misstrauisch werden konnte, denn er benutzte nie die gleiche Tarnidentität. Da er sich immer in derselben Völkergruppe hielt, war es kaum ein Aufwand, das Aussehen ein wenig zu verändern, das Outfit leicht zu differieren.

Nachdem er die Zielperson fertig studiert hatte und sicher war, ohne Übergang an ihre Stelle treten zu können, trat er in Aktion.

Er wartete den Moment ab, sobald die Zielperson von ihrem heimlichen Hobby zurück in das bescheidene kleine Leben kehrte. Der heimliche Weg war einsam und still, niemand sonst war dort unterwegs. Es sollte so schnell gehen, dass nicht einmal die Zielperson begriffe, was mit ihr geschah, weil sie zu dem Zeitpunkt bereits tot wäre.

Ocary wartete in der Deckung, bis die Zielperson an ihm vorüberging. Dann trat er hinaus, hinter ihren Rücken, in einer similierten Gestalt, die bei Weitem kräftiger war. Große, schwere und muskulöse Hände schossen nach vorn, und in dem Moment, in dem die Zielperson durch diese Bewegung einen zarten Windhauch im Nacken spürte, waren die mächtigen Hände auch schon an ihrem Hals und brachen ihr in einem Sekundenbruchteil das Genick.

Ein sanfter, schmerzloser, unwissender Tod. Darauf kam es Ocary stets an. Er tötete nicht mit Freude, sondern weil es Bestandteil des Auftrags war. Er selbst fühlte überhaupt nichts dabei. Es war seine Aufgabe, das zu tun.

Leben wurde gegeben, Leben wurde genommen. Aber er würde keinesfalls grausam dabei sein. Die Zielperson sollte nicht wissen, welches Schicksal ihr blühte. Es mochte Jäger geben, die anders vorgingen, aber das interessierte Ocary nicht.

Niemand redete einem Jaj in seine Arbeitsweise hinein, auch kein anderer Jaj. Über diese Dinge sprachen sie nie untereinander. Das war das äußere Leben; doch innerhalb des Volkes, wenn sie zu Hause waren, das war etwas ganz anderes. Dann waren sie ganz sie selbst und alles andere vergessen.
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Vloster Shyogh heftete sich der Zielperson an die Fersen. Studierte jeden einzelnen Moment ihres Lebens, sämtliche Eigenheiten, das gesamte Gebaren. Analysierte, stellte sich vor, wie es war, so zu sein. Schätzte ab, wie viel Körpermasse vonnöten war und wie die Intervalle geplant werden mussten, damit niemandem die 36-Stunden-Frist auffiel. Plante alle für ihn vorstellbaren Eventualitäten ein  und das waren eine Menge , die eintreten und den Ablauf der Frist stören konnten. Plante, was dann zu tun wäre, welche Alternativen es gab. So, wie der Hauptplan notfalls beschleunigt werden musste, um zum Erfolg zu führen.

Hundert Prozent Erfolg, etwas anderes kam für Shyogh nicht infrage. Er machte sich mit dem sozialen Umfeld der Zielperson vertraut, denn je geselliger, desto problematischer. Das waren unberechenbare Faktoren, die auf ein Minimum reduziert werden mussten. Wichtig war die Konzentration auf die Arbeit, nicht zu viel Spaß nebenbei. Sollte von der privaten Unternehmungslust zu viel vorhanden sein, musste diese langsam reduziert werden. Die Arbeit musste zum höchsten Ziel werden.

Shyogh nahm deshalb bereits vorab Einfluss, indem er kleine Intrigen streute, für mehr Verantwortung, eine glorreichere Zukunft sorgte. So etwas konnte schnell gehen, etwa indem jemand aus der Abteilung flog, der zuvor gute Chancen auf einen besseren Posten gehabt hatte.

Das klang nach langer Vorbereitungszeit, war es aber nicht. Shyogh war Profi. In wenigen Wochen konnte eine Menge passieren, eine Firmenneugründung oder der Verkauf einer alteingesessenen Firma bis zur Insolvenz eines hoffnungslos überschuldeten Unternehmens, das innerhalb eines Tages an den Forderungen der Gläubiger scheitern konnte.

Dem Jaj ging es allerdings nicht um eine Firma, sondern um die überschaubare Abteilung der Zielperson, was alles bedeutend vereinfachte.

Erst wenn er das komplette Umfeld durchforstet hatte, wandte er sich der Zielperson selbst zu. Und dann ging alles sehr schnell, weil er rund um die Uhr dranblieb. Ab und zu eine kleine Erholungsphase, wenn die Zielperson schlief; aber nie genauso lange. Schließlich offenbarte sich auch im Schlaf einiges.

Nach Ablauf der veranschlagten Zeit kannte Shyogh die Zielperson in- und auswendig. Dann galt es nur noch, die letzte Prüfung zu absolvieren.

Den geeigneten Moment überließ er keineswegs dem Zufall. Eine Begegnung in der Wohnung der Zielperson, wenn sie mindestens zwei Tontas für sich hatte, ohne dass jemand anwesend war, vorbeikam oder anrief. Das genügte vollauf.

Die Zielperson trat ins Bad, um zu duschen  und stand sich selbst gegenüber.

Im Spiegel. Nur mit dem Unterschied, dass das Spiegelbild heraustrat und ihr direkt gegenüberstand.

»Ist das ein Scherz?«

Das Echo kam nur um einen winzigen Lidschlag versetzt: »Ist das ein Scherz?«

Die Zielperson wunderte sich noch immer, hielt es für einen holografischen Streich und machte Verrenkungen und schnitt Grimassen. Je schneller und fließender die Bewegungen wurden, desto synchroner folgte das Spiegelbild, bis alles hundertprozentig passte.

Die Zielperson hielt inne, mit geweiteten Augen, die nunmehr deutlich ihre Angst ausdrückten.

»Das ist nicht witzig«, erklang es im Zweiton.

Alles passte perfekt. Die letzte Probe war bestanden.

»Hör auf damit! Wer bist du?« Nur eine Stimme diesmal, denn es sollte eine Antwort erfolgen.

»Ich bin du.«

»Was ... was redest du da?«

In einem Film hätte das Spiegelbild sich als das Ich aus der Zukunft präsentiert, das seinem früheren Ich eine Warnung aussprechen musste.

Aber so harmlos war das Leben nicht.

Der Zeitpunkt zur Handlung war gekommen. In dem Fall jedoch nicht synchron.

Shyogh trat mit einem schnellen Schritt auf die Zielperson zu, seine Hand schoss nach vorn, griff zielsicher zu und zertrümmerte den Kehlkopf mit einem kräftigen, geübten Daumendruck, der niemals fehlging. Die Zielperson, völlig unvorbereitet und nicht zur Abwehr solcher Angriffe ausgebildet, hatte nicht einmal mehr mit einem Muskel zucken können.
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Shyogh und Ocary, jeder für sich, waren zufrieden mit dem ersten Abschnitt des Plans, der soeben erfolgreich beendet worden war.

Eine Leiche würde natürlich niemals gefunden werden, beide Körper würden auf diskrete Weise vollständig »entsorgt«.

Der Tod der Zielpersonen war die Grundvoraussetzung zur Ausführung des Auftrags, der von den Jaj aus diesem Grund aufwendig und minutiös vorgeplant worden war.

Damit war der Anfang getan.

Der Auftrag lautete schlicht:

Arkon muss fallen.


2.

Die Perle Arkons,

24. August 1514 NGZ



»Hallo, alter Freund, da bin ich wieder einmal.« Tormanac da Hozarius hob grüßend die Hand, als er eines seiner Privatgemächer im obersten Stockwerk des tausend Meter hohen Kristallpalastes betrat.

Ghlesduul lag ruhend da, ungewöhnlich für einen stämmigen Naat mit drei Metern Körperlänge und einer Kraft, die geradezu halutische Ausmaße aufwies. Doch es hatte sich viel verändert in diesen Tagen. Sie beide hatten sich verändert ...

»Es ist schön hier oben, doch ab und zu vermisse ich doch meinen Wohnsitz auf Krysaon mit dem Blick auf die herrliche Bucht von Lokolom. Und mein Khasurn dort ist überschaubar, im Gegensatz zu dem Ungetüm hier. Vor allem entwickelt es sich mehr und mehr zu einem Geisterhaus.«

Drei hochbegabte junge Leute aus den Bereichen Verwaltung, Wissenschaft und Raumfahrt hatten soeben den Dienst quittiert. Sie waren nicht die Ersten und würden nicht die Letzten sein.

Anlass für Tormanac, einmal wieder Zwiesprache mit seinem alten Freund und Begleiter, manchmal auch Leibwächter, aus glücklicheren Tagen zu halten. Immer mehr Arkoniden verließen die Träge Welt, wie sie die Realität nannten, und begaben sich mit den Mental-Dilatationshauben in die Messingwelt. Das geschah überall im System, der Kristallpalast war davon nicht ausgenommen.

Tormanac hatte erst vor Kurzem die Chefin der Öffentlichkeitsarbeit aus seinem Büro dazu befragt, die er bisher für sehr verlässlich und unerschütterlich gehalten hatte. Auch sie hatte eines Morgens verkündet, fortan nicht mehr zu kommen, und Tormanac hatte wissen wollen, warum sie sich in eine Scheinwelt flüchtete.

»Aber so ist das gar nicht«, hatte sie geantwortet. »Das hat nichts mit Dekadenz oder Realitätsflucht zu tun. Das Kristallimperium versorgt und schützt sein Volk, wir alle können in Schönheit und Luxus leben. Dadurch verschieben sich unsere Prioritäten: Wir können uns mehr auf das Geistige konzentrieren. Was unsere Pflicht sein sollte. Durch das Messingträumen erleben wir schon allein die Künste viel intensiver, beispielsweise können wir das philosophische Gesamtwerk des großen Flavan da Vesa in wenigen Tagen durcharbeiten. Wir können aber auch ohne Lebensgefahr die höchsten Gipfel erklimmen und in die tiefsten Tiefen tauchen.«

»Hört sich nach einem ereignisreichen Leben an«, bemerkte der Vize-Imperator.

»Genau so ist es.« Die Arkonidin registrierte seine Ironie nicht. »Mit jedem Tag, den ich hier in der Trägen Welt verbringe, versäume ich zehn wunderbare Tage in der Messingwelt.«

»Und wer wird die Dinge hier am Laufen halten?«

»Keiner von uns verlässt die reale Welt für immer.«

Wenn es nur so wäre. Tormanac lächelte jetzt kurz in Erinnerung daran. Bisher war kein einziger Messingträumer auch nur für eine Stunde an seinen Arbeitsplatz zurückgekehrt.

»Vielleicht sollten wir es ihnen gleichtun, alter Freund«, sagte er zu Ghlesduul, seinem Ratgeber, ja seinem Extrasinn.

Der Naat war maßgeblich an seiner Ausbildung beteiligt gewesen, hatte ihm auch danach noch viele Denksportaufgaben gegeben, als Tormanac schon längst an Bostichs Seite gestanden hatte. Als enger Berater und Vertrauter, den niemand einzuschätzen gewusst hatte, da er keinem Geheimdienst oder einer sonstigen Organisation angehört hatte. Sein Lebenslauf hatte keinen Makel aufgewiesen, aber das musste nichts besagen.

»Dort drüben ginge es uns beiden sicher viel besser. Vielleicht hätte ich da keine Pausen mehr ...«

Aber das konnte er nicht tun, denn er trug die Verantwortung für das Kristallimperium. Seit 14 Jahren, seit der Ernennung zum Zarlt von Zalit, war er der Vizeimperator. Und das war nicht nur ein phänomenal klingender Titel, denn seit dieser Zeit weilte Imperator Bostich fast nur noch auf Aurora in seiner Eigenschaft als Erster Vorsitzender des Neuen Galaktikums. Er war dort so sehr eingebunden, dass er nicht mehr genug Zeit für sein eigenes Reich aufbrachte und alles seinem Stellvertreter überließ.

Es lag deshalb nahe, dass er Tormanac, dem er seit vielen Jahrzehnten das uneingeschränkte Vertrauen schenkte, zu seinem Stellvertreter ernannt hatte. Mit allen Konsequenzen, was vollumfängliche Machtbefugnisse bedeutete. Faktisch regierte Tormanac seither das Kristallimperium.

Keine schlechte Karriere ..., dachte der Arkonide und ließ seine Gedanken weiter abschweifen.
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Alter Adel war nicht alles, denn die Zugehörigkeit lediglich zur mittleren Stufe hatte dem hochbegabten jungen Tormanac seinerzeit den Zugang zur Paragetha-Akademie verweigert. Doch die Galaktonautische Akademie bot ebenfalls eine exzellente Ausbildung, sodass der junge Mann als einer der wenigen anschließend zur ARK SUMMIA zugelassen wurde.

Alle drei akademischen Grade bis zum Tai-Laktroten hatte er mit Bravour bestanden, sodass die Aktivierung seines Extrasinns in der Paraphysikalischen Klinik nur der krönende Abschluss hätte sein sollen. Damit wäre er dem Hochadel gleichgestellt gewesen, und alle Bereiche für eine Karriere bis ganz nach oben hätten ihm offengestanden. Man hätte ihn vermutlich mit Angeboten überschüttet; bereits nach Abschluss des Ersten Grades waren die ersten Stellen an ihn herangetreten.

Doch dann der Schock, gefolgt von einem lebenslangen Trauma: Die Aktivierung des Extrasinns war fehlgeschlagen.

Eine unvorstellbare Katastrophe, die vor allem der Kelch da Hozarius als Schande empfand, obwohl Tormanac nichts dafür konnte und es nicht bewusst herbeigeführt hatte.

Damit es nicht offenbar wurde  und sie ihn loswurde , kontaktierte die Familie daraufhin Shallowain den Hund, und so ging Tormanac bei ihm »in die Lehre«.

Eine Entscheidung, für die er seiner Familie heute noch dankbar war, trotz aller Verbitterung wegen ihres sonstigen Verhaltens ihm gegenüber.

Die Beziehung zu Shallowain war sogar enger gewesen als später zu Ghlesduul. Doch Shallowain war längst in der Vergangenheit versunken, eine zusehends verblassende Erinnerung. Nachdem Tormanac ihn gerächt hatte, hatte er diesen Teil seiner Vergangenheit abgeschlossen.
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Sein Extrasinn funktionierte nicht, und dennoch hatte Tormanac die höchste überhaupt mögliche Zinne erklommen. Was vor allem für den Verstand Imperator Bostichs sprach, der sich offensichtlich wenig um Traditionen scherte. Insofern passten sie beide hervorragend zusammen. Scharfsinn, gepaart mit überragender Intelligenz, und der Wille, Großes zu vollbringen.

Die heutigen Hozarius' wollten sich gern wieder auf die Familienbande besinnen, da Tormanac faktisch der Patriarch seines Khasurn war. Aber daran zeigte er kein Interesse und gewährte auch keinerlei gesonderte Privilegien. Obwohl er den Familiensitz ab und zu in sentimentaler Stimmung vermisste, hielt er sich dort seit Jahrzehnten nicht mehr auf, nicht einmal zu einem kurzen Besuch. Er überließ die Führung einem anderen Verwandten, der, wie es sich traditionell gehörte, verheiratet war und Erben gezeugt hatte.

Diese Lebensweise hatte Tormanac sich ohnehin nie als Ziel vorgestellt. Sein Weg war eindeutig der bessere gewesen  er war regierender Vizeimperator mit uneingeschränkten Machtbefugnissen. Was interessierten ihn Handelsbeziehungen oder sonstige Aktivitäten einer Familie von vielen innerhalb des Imperiums, wenn er über alle entscheiden konnte?

Und er hatte eine Menge getan. Das Auffälligste davon war der militärische Bereich. Mit seinem Flaggschiff THANTUR LOK XIII befehligte Tormanac die Raumflotte, deren fünfzigtausend Einheiten  davon vierzigtausend sofort einsatzbereit  er mit einer Robotarmada aufgestockt hatte. Einhundertzwanzigtausend Raumer der EPPRIK-Klasse, schwer bewaffnet, sehr schnell  und völlig unbemannt.

Tormanac war sich bewusst, dass das einige Verwunderung innerhalb des Imperiums hervorgerufen hatte und sicherlich seitens der Terraner mit einer gewissen Besorgnis beobachtet wurde. So sollte es auch sein.

Bostich hatte sich bei einem ihrer Gespräche nicht weiter dazu geäußert; er ahnte sicher, dass sein Vizeimperator diese Entscheidung nicht rückgängig gemacht hätte. Tormanac tat nie etwas ohne Grund.

Außer in den Pausen.
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Tormanac wanderte in dem kühlen, halb verdunkelten Raum umher. Es war bald wieder so weit, erkannte er in einem irrationalen Gefühl. Die Abstände wurden immer kürzer. Er hob die rechte Hand vor sein Gesicht, drehte sie, betrachtete sie kritisch. Einst war die Haut glatt und geschmeidig gewesen, die Finger von sehniger Kraft. So sollte es immer noch sein, schließlich war er erst 130 Jahre alt. Sicher nicht mehr in der Blüte seiner Jahre, aber einige Jahrzehnte lagen noch vor ihm  normalerweise. Doch diese Hand, die er da sah, schien einem 190-Jährigen zu gehören. Die Haut wurde faltig und bekam Flecken, die Finger wurden zusehends knochiger. Sein ganzer Körper verlor an Spannkraft und Elastizität. Als Dagor-Großmeister konnte er ganz gewiss nicht mehr antreten. Dafür hatte er das Garrabo perfektioniert.

Kein Ausgleich für einen einstmals energiegeladenen, durchtrainierten Mann, aber dagegen konnte er nichts tun.

Und wann hätte er auch schon Zeit, seine Übungen zu absolvieren? Vierzehn Jahre Herrscher, das beanspruchte jeden Tag viel Zeit und zehrte an Geist, Körper und Seele. Und nachdem immer mehr Arkoniden in die Messingwelt drifteten, war Tormanac inzwischen gezwungen, nach Ersatz zu suchen, sonst säße er bald ganz allein in der Perle Arkons und müsste alles selbst erledigen, nur von mechanischen Einheiten unterstützt. Im Elfenbeinturm, wie die Terraner zu sagen pflegten.

»Was soll ich machen, Ghlesduul? Wie kann ich sie aufhalten?« Er schüttelte den Kopf, und sein glattes weißes Haar fiel lang über den Rücken hinab. »Ich könnte natürlich zurücktreten, um das Problem anderen zu überlassen. Schließlich ist Bostich immer noch Imperator, ich vertrete ihn nur. Aber das werde ich nicht tun. Vierzehn Jahre habe ich geherrscht, jetzt schmeiße ich nicht einfach hin und haue ab, nur weil das alle anderen auch machen.«

Er setzte sich zu seinem ehemaligen Leibwächter. »Es ist gar nicht einmal die Einsamkeit, damit komme ich gut zurecht. Das muss ich ja, und ich habe es gewusst, als ich mich darauf eingelassen habe, das Amt anzunehmen. Doch es ist einfach zu wenig Zeit. Ich habe noch so viel vor, und ich würde trotzdem zurechtkommen, wenn da nur nicht diese Sache wäre. Das ist einfach ungerecht!«

Tormanac machte eine Pause, dann hob er die Hände. »Du hast recht. Was hilft alles Klagen und Jammern? Wir müssen weitermachen, solange wir können, und das annehmen, was uns gegeben ist. Es liegt weiterhin an mir, das Imperium zu führen und vor allem zusammenzuhalten. Und an einer Lösung zu arbeiten. Also  zurück an die Arbeit.«

Seine Hand berührte das kalte, aufwendig punzierte Metall vor sich, während er aufstand. »Es hat gutgetan, wieder einmal mit dir zu plaudern, alter Freund«, sagte er leise. »Deine Ratschläge sind wie immer sehr wertvoll für mich. Ich komme dich bald wieder besuchen, versprochen.«

Er drehte sich um. Seine schmal gewordenen Schultern sanken leicht nach unten, als er den Raum verließ. Jenen Raum, in dem Ghlesduuls Leichnam seit achtzehn Jahren in einer Kryogruft konserviert wurde.
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Tormanac öffnete die Tür zum Antigravschacht, um hinunter zu seinem Regierungssitz zu schweben ...

... und fand sich nach einer Pause schon fast am Ziel angekommen. Seine Augen tränten, und er zitterte vor Erschöpfung. Ein Blick auf das Armband zeigte ihm, dass er schätzungsweise eine Millitonta an das Nichts verloren hatte.

Verdammt!

Er verließ den Lift und aktivierte die Verbindung zu seinem Leibarzt, dem Bauchaufschneider Vavcanto. »Es ist wieder passiert.«

»Wie lange?«, kam es knapp zurück.

»Eine Millitonta. Vielleicht auch zwei.«

»Komm sofort her!«

Das gefiel Tormanac nicht, aber er fühlte sich derart schwach und klapprig, dass ihm gar keine andere Wahl blieb.

Fast erleichtert ließ er sich kurz darauf in der speziell für ihn eingerichteten Medostation auf der Untersuchungsliege nieder.

»Du siehst nicht gut aus«, sagte Vavcanto nach dem ersten Blick. Er war achtzig Jahre alt, für arkonidische Verhältnisse eher klein und kräftig gebaut, mit kurz geschnittenen Haaren. »Ich muss dich zuerst untersuchen, bevor ich dir ein Stärkungsmittel geben kann.«

»Ich werde dir schon nicht unter den Händen wegsterben«, witzelte Tormanac, obwohl er sich unendlich müde fühlte.

Eine Medoeinheit scannte seinen Körper, dann wurden seine Reflexe geprüft, und zuletzt musste er ein paar Kraftübungen absolvieren. Im Anschluss daran bekam er endlich die ersehnte Injektion, deren Wirkung schon nach kurzer Zeit eintrat, sodass seine Müdigkeit schwand und er sich aufsetzen konnte.

»Wie sieht es aus?«, fragte er, während er sich anzog. Im Holospiegel gegenüber sah er ein fein geschnittenes Gesicht mit hellrötlichen Augen, das einst auf Frauen sehr anziehend gewirkt hatte. Nun sah er deutlich Spuren des beginnenden Alters und der Schwäche darin eingegraben.

»Hmmmm«, machte der Bauchaufschneider gedehnt, während er die Messwerte studierte. »Du musst mehr trainieren, dein körperlicher Verfall schreitet zu schnell voran.«

»Kann ich dem überhaupt entgegenwirken?«

»Ja, in geringem Maße zwar, aber es ist unerlässlich. Du solltest zu diesem Zeitpunkt noch in besserer Verfassung sein. Ich werde dir ein Programm zusammenstellen, das dich nicht zu sehr belastet, aber deine Muskeln zumindest kräftigt.« Vavcanto wandte sich ihm zu. »Wenigstens deine Blutwerte sind in Ordnung, und deine Organe verrichten ihre Arbeit, wie sie sollen. Kannst du dich daran erinnern?«

Tormanac schüttelte den Kopf. »Ich hatte auf einmal das Gefühl, dass der nächste Anfall drohte, aber das war es auch schon. Dass die Pause so schnell kommen würde, hat mich überrascht.« Er schwieg für einen Moment, dann fügte er hinzu: »Die Abstände werden immer kürzer, die Zeiten immer länger.«

Zeiten, in denen sich in seinem Bewusstsein ein Schalter umlegte und es ausschaltete.

Vor Jahren hatten diese Momente gerade mal einen Lidschlag lang gedauert, weswegen er zunächst gar nicht bemerkt hatte, dass etwas mit ihm nicht mehr stimmte. Dass sich etwas angeschlichen hatte, um seine Klauen in ihn zu schlagen und ihn niemals wieder loszulassen. Aus dem Stadium des reinen Festhaltens war er jetzt demnach heraus, nun bohrten sich die Krallen tiefer. Irgendwann würde daraus vielleicht Raserei ...

»Was kann ich tun?«

»Das weißt du doch.«

»Aber ich akzeptiere es nicht!« Heftig atmend ging Tormanac in dem Raum auf und ab. »Ich bin der Vizeimperator, ich verfüge über eine kaum vorstellbare Macht im galaktischen Gefüge. Was getan werden muss, kann ich veranlassen!«

Vavcanto blieb geduldig. Diese Diskussion führten sie nicht zum ersten Mal und gewiss auch nicht zum letzten. »Es geht nicht um Geld oder Macht, und das weißt du«, sagte er ruhig. »Es gibt Dinge, die können nicht bezahlt werden und auch nicht erzwungen, bei denen stoßen wir an unsere Grenzen. Herrscher wie du und Wissenschaftler wie ich.«

Tormanac fuhr zu ihm herum. »Aber vielleicht gibt es andere, bessere Wissenschaftler, deren Horizont größer ist?«, fuhr er seinen Leibarzt an.

»Wenn dem so wäre, hättest du mich längst ersetzt«, konterte Vavcanto gelassen. »Das steht dir weiterhin frei, Vizeimperator.«

Tormanac lehnte sich gegen die Liege und rieb sich die Stirn. »Ich bin es nicht gewohnt, hilflos zu sein, nichts unternehmen zu können. Ich kann mich dem nicht einfach fügen ...«

Sein Leibarzt trat zu ihm und legte ihm eine Hand auf die Schulter, drückte sie kurz, bevor er sie wieder wegnahm. »Ich wünschte, ich könnte dir inzwischen eine bessere Nachricht geben. Morbus Khesdar ist eine sehr selten auftretende Krankheit, die kaum dokumentiert ist. Wir wissen lediglich, dass sie bei dir eine Spätfolge des gescheiterten Versuchs ist, deinen Extrasinn zu aktivieren. Dabei ist wohl leider mehr schiefgegangen als ursprünglich angenommen.«

»Kann man so sagen, denn es hat mir ganz offensichtlich dabei das Gehirn zerschossen«, bemerkte Tormanac trocken.

»Ich stehe ständig in Diskussion mit Koryphäen auf diesem Gebiet«, versicherte Vavcanto. »Selbstverständlich verlasse ich mich nicht nur auf meine Kenntnisse und unternehme alles, um dir zu helfen. Aber nach heutigem Stand der Medizin ist Morbus Khesdar leider nach wie vor unheilbar. Die Anfälle werden zunehmen, dein Körper immer schwächer werden, und irgendwann ...«

»War's das.« Tormanac zuckte die Achseln. »Können wir inzwischen eine Hochrechnung wagen, wie viele Jahre es noch dauern wird?«

Vavcanto schwieg.

»Ah«, machte Tormanac.


3.

Regierungssitz,

zwei Stunden später



Der Bmerasath-Konferenzsaal befand sich neben dem Saal der Weisen. Traditionell war er der Tagungsort des Berlen Than, des Zwölferrats. Er hatte seinen Namen von dem blauen Halbedelstein erhalten, aus dem der zwanzig Meter lange Konferenztisch gearbeitet worden war.

Tormanac hatte in dem großen Saal sein Hauptbüro eingerichtet, in dem er sich die meiste Zeit aufhielt, um terminlich kurz angesetzte Besprechungen durchzuführen und dafür nicht ständig die Räume wechseln zu müssen. Dort arbeiteten auch seine engsten Mitarbeiter und hielten ihn ständig auf dem Laufenden. Stets waren mehrere große Holos aktiviert, die über die wichtigsten politischen Vorgänge innerhalb und außerhalb des Imperiums informierten. Auch die Nachrichten wurden gezeigt sowie die Börsenkanäle und dergleichen Kanäle mehr.

Der Vizeimperator hatte für diesen Tag verschiedene Besprechungen anberaumt, wobei es vor allem um die Messingträumer und die daraus resultierenden personellen Veränderungen gehen sollte. Er wollte auch die diversen Meinungen dazu einholen, um das weitere Vorgehen zu planen. Das schien ihm derzeit das dringlichste Problem zu sein.

Dachte er genau bis zu dem Moment, als Alarm gegeben wurde.

»Massen-Eintritt!«, wurde dazu gemeldet. Gleich darauf überschlugen sich die Meldungen. Die großformatigen Holos führten mitten hinein ins Geschehen.

Kugelraumer. Nach schnellen Hochrechnungen gut zehntausend an der Zahl. Mindestens einer davon maß 2100 Meter Durchmesser, von Pol zu Pol zog sich eine Schiene mit einem darin verlaufenden Kegel.

»Die Onryonen«, stieß ein Berater hervor.

»Das Atopische Tribunal ist hier«, flüsterte eine Abteilungsleiterin.

Bevor Tormanac etwas sagen konnte, trat die nächste Welle aus dem Linearraum. Und die übernächste. Rund um das System.

Insgesamt gab es acht Wellen onryonischer Schiffe, in nicht einmal fünf Zentitontas.

Achtzigtausend Schiffe.

Im Konferenzsaal brach Hektik aus, sämtliche Zentralen des Kristallpalastes wurden alarmiert, Flottenkommandanten, Strategen und Spezialisten angefordert.

Tormanac bewahrte einen klaren und kühlen Kopf, für solche Situationen war er ausgebildet worden. Er hatte nicht gehofft, dass Derartiges während seiner Amtszeit geschehen würde. Wobei er die Bewegungen der Onryonen seit ihrem Auftauchen im Solsystem sehr genau hatte beobachten lassen, insbesondere im Hinblick darauf, dass der Höchstedle Bostich von dem Atopischen Tribunal als Angeklagter betrachtet wurde. Er hatte also damit rechnen müssen, eines Tages direkt mit den Onryonen sprechen zu müssen. Aber nicht in Gegenwart von achtzigtausend Kriegsschiffen.

Eine Invasion. Wie sollte dieser Aufmarsch sonst bewertet werden? Ein ungeheuerlicher Affront nach all dem Geschwätz über »Gerechtigkeit«, »Wahrhaftigkeit«, »Frieden« und weitere Worthülsen.

Der Vizeimperator nahm die entsprechenden Schaltungen während der hereinströmenden Wellen vor. Das erste Signal besagte lediglich Vothantar Zhy. Das zweite folgte gleich hinterher. Die letzten Schiffe waren noch nicht eingetroffen, als Arkon bereits von einem weißlich blauen Schimmern umhüllt wurde. Der Kristallschirm war aktiv geworden und umgab das System mit seinem undurchdringlichen Schutz. Nicht einmal, wenn alle achtzigtausend Einheiten gleichzeitig dagegen anflogen, könnten sie ihn überladen und durchdringen.

Das Zentrum des Kristallimperiums war in Sicherheit  vorerst.

»Achtung, hier spricht Vizeimperator Tormanac da Hozarius«, erscholl seine Stimme auf allen öffentlichen Kanälen und in sämtlichen Medien, deren Sendungen dafür unterbrochen wurden. Dazu wurde ein Archivbild gezeigt. »Ich bitte um Aufmerksamkeit. Wir sehen uns in dieser Tonta einer unangekündigten Invasion von achtzigtausend Streitkräften des Atopischen Tribunals gegenüber. Eine Erklärung hierfür haben wir nicht erhalten. Doch wir müssen umgehend darauf reagieren. Hiermit verhänge ich das Kriegsrecht über das gesamte System. Der Kristallschirm ist soeben zu unserem Schutz aktiviert worden, sodass kein feindliches Schiff zu uns vordringen kann.

Das bedeutet in umgekehrter Konsequenz, dass sämtliche zivilen Startgenehmigungen und Flüge aus dem System mit sofortiger Wirkung gestrichen sind.

Die Einheiten unserer Verteidigungsflotte werden aufgefordert, sich ab sofort in Dauer-Alarmbereitschaft zu halten und weitere Instruktionen abzuwarten. Die Bevölkerung und Gäste des Arkon-Systems werden aufgefordert, Ruhe zu bewahren und sich darauf einzustellen, dass dieser Zustand einige Tage andauern kann, bis Verhandlungen aufgenommen wurden und Einigung erzielt werden konnte. Ich werde bald einen Verhaltenskatalog veröffentlichen lassen, der während der Dauer des Kriegsrechts das öffentliche Leben regeln wird, einschließlich interplanetarer Flüge.«

Noch während er sprach, flogen Tormanacs Finger über die Felder seines Schaltfeldes. Er beorderte seine gesamte Flotte bis auf knapp zehntausend Einheiten durch Strukturschleusen hinter den Schirm zurück. Die verbliebenen zehntausend Einheiten sollten sich auf sicherer Distanz zu den Onryonenschiffen halten, auf Beobachtungskurs gehen und notfalls zivilen Schiffen beistehen, sollten diese in Gefahr geraten. Außerdem sollten sie Warnbojen aussetzen, die jedes sich nähernde Schiff aufforderten, einen sofortigen Kurswechsel vorzunehmen, weil das Arkon-System gesperrt sei und höchste Gefahr der Vernichtung bestünde.

Die Situationstransmitterstrecke wurde gleichfalls zum Teil gesperrt. Die MOTRANS-Plattformen YAGUL und WEGA erzeugten weiterhin jeweils einen Halbraumtunnel bis zum Sektor Mastak. Der im Halo-System erzeugte Halbraumtunnel von UNIVERSO endete ebenfalls dort. Der Halbraumtunnel von GALAKTO aus dem Halo-System Richtung Arkon führte wiederum nur noch bis zum Sektor Godoron. ARKONSYSTEM bei der Handelswelt Arkon II wurde komplett abgeschaltet, sodass von Arkon aus keine Halbraumtunnelverbindung nach Godoron mehr bestand.

Tormanac mochte sich nicht ausrechnen, wie viele Millionen Reisende in diesen Momenten an den diversen Orten strandeten, völlig überrascht von der Situation. Er konnte nur hoffen, dass es zu keinen zivilen Opfern durch Schiffsführer kam, die alle Warnungen in den Wind schlugen und trotzdem hierher flogen.

Die Onryonen waren schnell gewesen, aber die Arkoniden verfügten über eine ausgezeichnete Reaktionsfähigkeit.

»Sie hatten wohl nicht vor, uns augenblicklich anzugreifen«, sagte jemand. »Die ersten zehntausend wären an und für sich bis zu uns durchgedrungen, bevor der Schirm aktiv wurde ...«

»Oder sie hätten überhaupt sehr nah bei uns austreten können, also hinter dem Schirm.« Tormanac nickte. »Ich schätze, in erster Linie soll uns das beeindrucken. Um die Verhandlungen gleich in die richtige Richtung zu drücken.«

»Die brauchen gar nicht zu schießen«, erwiderte ein Thantan, der soeben in aller Eile eintraf. »Isolation und Belagerung genügen vollkommen.«

»Damit sind wir wieder bei dem Punkt, dass sie nicht ursächlich auf Kampf und Vernichtung aus sind«, versetzte der Vizeimperator. »Ich nehme an, wir werden bald erfahren, was genau sie vorhaben.« Er dachte trotzdem über die hohe Anzahl der Onryonenschiffe nach. Und über den Kristallschirm. Da stimmte etwas nicht.

»Sollen wir sie rufen?«

»Seien wir höflich und lassen ihnen den Vortritt«, sagte Tormanac grimmig, die rechte Hand zur Faust geballt.


4.

Quinto-Center,

derselbe Tag



»Wir sollten uns unterhalten.« Lordadmiral Monkeys Stimme klang im Funk so nüchtern und unbeteiligt wie immer. Passend zu seinen künstlichen Augen. Manchmal war es schwer zu glauben, dass in dieser olivhäutigen organischen Schale ein echter Mensch steckte.

»Sicher«, antwortete Admiral Ronald Tekener, sein Stellvertreter. »In deinem Privatbüro?«

»Das wäre sehr passend.«

Das bedeutete, es gab mehr als nur eine normale Besprechung. Das war ihm auch recht. Er hatte sowieso gerade nichts zu tun, weil alle der Ansicht waren, ihn schonen zu müssen. Tek machte sich umgehend auf den Weg.

Gehe ich auch schnell genug? Spüre ich eine Verzerrung? Wie ist mein Puls? Schlägt er noch?

Tek schüttelte den Gedanken ab. Es war nicht gut, Wege zwischen zwei Zielen zurücklegen zu müssen. Das brachte zu viele Erinnerungen  die frisch waren. Was er brauchte und wollte, war Ablenkung. Da weitermachen, bevor er ... aufgehört hatte. Für einen kurzen Moment.

Aber da ploppte die Erinnerung schon auf wie ein unerwünschtes Werbefenster.

Operation ITHAFOR. Wir hatten vor, den Onryonen gründlich die Suppe zu versalzen.

Er hätte eine Transmitterverbindung innerhalb Quinto-Centers wählen sollen. Immerhin durchmaß der Felsklotz, der sich derzeit im Lagunennebel befand, 62 Kilometer. Eine ordentliche Entfernung von einem Ende zum anderen.

Wenngleich er ja gar nicht so weit gehen musste.

Die Transferkaminverbindung nach ITHAFOR-5 stand. Man hatte uns zwar gewarnt, dass der Transport nicht ungefährlich sein würde, aber es schien alles in bester Ordnung zu sein. Ein einfacher Polyport-Transfer: Man geht hinein und hindurch und ist flugs auf der anderen Seite.

Die Hauptzentrale Quinto-Centers befand sich in der innersten Kugelschale, mit einem Durchmesser von achthundert Metern. Das Kernstück des Zentralbunkers maß vierhundert Meter Durchmesser, und darin war Monkeys Privatbüro eingerichtet. Tek, der sein derzeitiges Quartier gar nicht so weit davon entfernt, aber eben außerhalb des Kernbereichs bezogen hatte, musste deshalb mehrere Identifizierungsschleusen passieren, um hineinzugelangen. Er hätte natürlich aufgrund seiner hohen Position im Kernstück wohnen können, aber dort fühlte er sich momentan zu sehr eingeengt. Vielleicht später wieder.

Somit schied eine Transmitterverbindung von vornherein aus, abgesehen von der lächerlichen Entfernung, und an sich schadete ein wenig Bewegung zu Fuß nicht. Da merkte man, dass man lebte, dass der Körper funktionierte.

Gut, wir wussten, dass das System nicht mehr die alte Stabilität hatte, aber dass der Polyport-Transfer so gefährlich geworden war, damit hatten wir nicht gerechnet. Wir waren uns natürlich des Risikos bewusst, aber manchmal muss man eben etwas einsetzen, um das Spiel zu gewinnen. Nur so konnte unser Plan gelingen. Dummerweise erkannten wir den Defekt erst, als wir schon mittendrin waren. Es ging zähflüssig vorwärts, als würden wir durch Treibsand kriechen. Mir erging es nicht besser als den anderen. Und die kosmischen Phänomene, die sich mir darbieten sollten, waren abweisende und bösartige Szenarien bis zu dem unangenehmen Gefühl, als würde etwas nach mir greifen. Elf Minuten sollten wir ursprünglich für den Transfer brauchen. Wie lange waren wir wirklich unterwegs? Ich weiß es jetzt nicht mehr.

Die Schleusen gaben nacheinander den Weg frei. Die Analyse durch die paramechanische IV-Schwingungs- und Bewusstseinssondierung stellte fest: Er war, der er vorgab zu sein. Mit Herz und Zellaktivatorchip.

Weiter. Bald war es geschafft. Ein paar lächerliche Meter.

Distanz, er brauchte Distanz zu sich selbst in seinen Gedanken. Damit er sie unter Kontrolle brachte.

Das Herz schlug nicht mehr. Sein Herz. Unmöglich. Er war Zellaktivatorträger, er war relativ unsterblich, der Chip sorgte dafür, dass alles am Laufen blieb. Gift, Viren, Krankheiten  das alles war passé. Nicht mal Alkohol oder Drogen konnten schaden, es gab einen kurzen Rausch, dann war es auch schon wieder vorbei. Sucht? Unmöglich. Für immer jung. Aber eben nur ...

Ja, da war es wieder, das böse Wort. Relativ. Die fatale Bedeutung dieses unscheinbaren Wortes war ihm schlagartig zum Bewusstsein gekommen. Tausende Jahre hatte er nicht mehr daran gedacht. Es hatte ihn nie interessiert, er hatte sein Leben als völlig selbstverständlich hingenommen. Aber es war immer da gewesen und hatte gelauert. Im Hintergrund. Hatte ihn von seinem hohen Ross geholt, ihm das Überlegenheitsgefühl genommen.

Relativ.

Das bedeutete, dass ein Herz zu einem nutzlosen toten Gewebeklumpen zusammenschrumpeln konnte, und nachdem es dadurch nicht mehr funktionsfähig war, konnte es auch kein Unsterblichkeitschip wieder zum Schlagen bringen.

Und dann war man tot.

Beinahe geschafft, nur noch ein Gang.

Tek seufzte. Die Distanz zu sich selbst brachte auch nichts.

Dann war ich tot.

Es war schwer, dieser Tatsache ins Gesicht zu blicken. Er redete sie sich schön, indem er sich sagte, dass es erst wenige Wochen her war. Außerdem war er ja nicht wirklich tot gewesen, denn der Zellaktivator und der SERUN hatten ihn »am Leben« erhalten. Dafür gesorgt, dass er bewegungsfähig blieb. Er hatte den Plan weiter ausgeführt, hatte verdrängt, was mit ihm geschehen war, weil gehandelt werden musste. Weitermachen, als wäre nichts geschehen, einen Körper bewegen, der nur noch ein Zombie war, das war die Handlungsweise eines Profis.

Vielleicht ging alles ein wenig zu schnell.

Sein Körper war vollständig wiederhergestellt, der Chip verrichtete seine Arbeit. Ab und zu mal ein kleines Stechen hie und da, vielleicht auch eingebildet. Denn sein Verstand hatte diesen ... Unfall noch nicht verarbeitet. Er hatte ihn nicht in seiner ganzen Tragweite begriffen, sondern driftete immer am Rand vorbei und verdrückte sich, wenn es unangenehm wurde.

Die Gefühle blieben trotzdem.

Und die Albträume. Ein Zustand, den er so gut wie gar nicht kannte. Er hatte zum ersten Mal Albträume gehabt, als Jennifer Thyron ihren Zellaktivator verloren hatte. Ein Nakk hatte ihn gestohlen, und Tek hatte den Tod seiner Lebensgefährtin nicht verhindern können. In den Jahren danach hatte er nicht nur Albträume gehabt, sondern auch die Realität war wie ein Albtraum gewesen. Nicht einmal der Tod des Nakken  durch seine eigene Hand, und das bereute er bis heute nicht  hatte etwas daran ändern können.

Bis ... Dao ihn sozusagen geheilt hatte. Dao-Lin-H'ay, die Kartanin, die ihn schließlich nach vielen Jahren verlassen und die einst innige Beziehung für endgültig beendet erklärt hatte. Ein zweiter schwerer Schlag in seinem Leben, an dem er seitdem ab und zu knabberte, weil er sich fragte, welche Fehler er gemacht hatte. Eine Menge.

All das wurde nun hochgespült, seit er sich seiner Sterblichkeit bewusst geworden war und begriffen hatte, dass das Leben, egal wie lange es währte, auf einmal sehr kurz sein konnte und sehr schnell vorbei. Und dass es immer nur ein Leben war und die Zeit dabei keine Rolle spielte, sobald es das Ende erreichte.

Erneut ertappte er sich, dass er kurzzeitig innehielt und auf seinen Herzschlag lauschte.

Der Nachhall jenes Momentes, als er feststellen musste, dass da etwas ganz Selbstverständliches, auf das er schon sehr lange nicht mehr achtete, auf einmal fehlte, klang immer noch tief in ihm.

Ein zu einem galligen Klumpen verklebter Schock, der sich vorerst nicht auflösen wollte.



*



Die beiden Männer saßen einander gegenüber, Monkeys Arbeitstisch zwischen sich als möglicherweise bewusst gewählte Distanz seitens des Oxtorners.

»In einer Woche wissen wir, ob unser Plan funktioniert hat«, stellte der Lordadmiral der USO und zugleich Sicherheitsbeauftragter des Galaktikums fest.

Tek nickte. »Hoffen wir es.«

Mit der Operation ITHAFOR hatten sie die Onryonen durch Angriffe der Tefroder dazu bringen wollen, Luna zu verlegen. Und so war es auch geschehen. Am 9. August war der Techno-Mond aus dem Solsystem verschwunden, und die Onryonen hatten angekündigt, dass er am 1. September im Helitas-System, im Herzen des Neuen Tamaniums der Tefroder, ankommen würde.

Sie mussten also abwarten.

»Die Frage ist: Was machen wir bis dahin?«, fuhr Monkey fort. »Ich möchte mich weiterhin intensiv mit der Frage beschäftigen, was das Atopische Tribunal wirklich ist. Zusammen mit KENNON und einigen weiteren unserer bewährten Strategen.« Er zählte einige Leute auf.

Tek hob leicht eine Braue. »Da vermisse ich doch glatt meinen Namen.«

Der kahlköpfige Oxtorner nickte. »Ich möchte zunächst einmal feststellen, wie es dir und deinem neuen Herzen geht.«

»Ausgezeichnet, danke der Nachfrage.« Das Herz war aus seinem eigenen Gewebe nachgezüchtet. Es war seines, kein Fremdherz. Glatt und stark und jung. Keine Abstoßungsgefahr, die durch den Chip ohnehin nicht bestanden hätte  normalerweise. Aber normalerweise konnte ein von einem Chip kontrolliertes Herz auch nicht so einfach absterben.

Er hatte sich nach der Operation in kürzester Zeit wieder erholt, als wäre nichts gewesen. Wie auch nicht, schließlich hatte er zuvor ganz ohne Herz einen körperlich alles abfordernden Einsatz durchgeführt.

»Es war ein erheblicher Eingriff«, bemerkte Monkey.

Der Admiral zuckte die Achseln. »Wenn du es sagst.«

Tekener musterte die Kameraaugen des Lordadmirals aus neuer Sicht. Unbewusst rieb er sich die gerade verheilte Narbe an seiner Brust. Er war noch nicht so weit, sie entfernen zu lassen. Sie sollte ihn eine Weile daran erinnern, was es bedeutete, sterblich zu sein.

Ich habe ein organisches Herz, dachte er. Was würde es für mich ändern, wenn ich wie Monkey mit seinen Augen ein künstliches kaltes Ding in mir trüge?

Aber es hatte sich doch auch so alles verändert. Er war nicht mit diesem Herzen, das er in sich trug, geboren worden. Es war ihm nicht vertraut, nicht mit ihm gewachsen. Tek war bewusst, dass das eine unsinnige emotionale Regung war, denn der biochemische Prozess seines Körpers war unverändert. Er konnte ebenso keinesfalls nachprüfbar spüren, ob dieses Herz sein eigenes war oder nicht. Und wenn er sich nicht erneut einem Polyport-Defekt aussetzte, würde er es auch nicht so schnell wieder verlieren. Es würde mit ihm zusammenwachsen. Mit der Zeit. Wahrscheinlich dachte er schon in zwei Wochen nicht mehr daran.

»Wir hatten Angst, dich zu verlieren«, sagte Monkey ruhig.

»Angst« war für einen knochenharten Mann wie Monkey vielleicht nicht das richtige Wort, aber Tek lächelte dankbar. »Zu viel der Ehre. Ein Spieler ist unverwüstlich, solange die Runde läuft. Ich habe den Tisch nie vorzeitig verlassen.« Ach ja, da gab es noch eine Wette zwischen ihnen. Aber der Zeitpunkt, sie zu erwähnen, war vielleicht gerade nicht sehr günstig.

Ein Anruf kam in dem Moment für den Lordadmiral herein. »Der Gast ist jetzt da, Sir.«

»Danke!«, bestätigte Monkey. »Bringen Sie unseren Gast in den dafür vorgesehenen Konferenzraum in der unteren Halbkugel, außerhalb des Kernbereichs. Passende Getränke und Snacks sollten bereitstehen. Wir kommen gleich.«

Nun wurde Tek neugierig. »Wir haben Besuch?«

»Ja, eine hochgestellte Persönlichkeit hat um eine Unterredung gebeten.« Der Oxtorner erhob sich zu seinen knapp zwei Metern Höhe. Tekener war zwar nur um wenige Zentimeter kleiner als er, aber trotz seiner athletischen Gestalt verschwindend schmal gegen die hundertzwanzig Zentimeter Schulterbreite. Ganz abgesehen von dem Gewicht des Umweltangepassten, das einem schweren Pferd entsprach. »Ich habe dich mit angekündigt, weil es vermutlich uns beide betrifft und eine Entscheidung erfordert.«

»Da bin ich neugierig.« Tek erkundigte sich nicht, wer der geheimnisvolle Besucher sein sollte. Er wollte sich in dem Fall gern auf die Folter spannen lassen und auf dem Weg nach unten allerlei Vermutungen dazu anstellen. Vielleicht auch eine kleine Wette, diesmal mit sich, abschließen. Das hinderte ihn daran, nach seinem Pulsschlag zu fühlen und Gedanken nachzuhängen, die er nicht wünschte.


5.

Arkon-System:

Ewiges Feuer



Das Signal kam herein, als Yscrou da Scadgasd gerade ihren Dienst begann. Absolute Funkstille. Das bedeutete, sie konnte nicht rückfragen, warum. Aber das war gar nicht notwendig, denn die erste Welle hatte bereits begonnen, und es folgten sieben weitere. Auch ohne die Aktivierung des Protokolls hätte Yscrou gewusst, was zu tun war.

Sie war eine neunzigjährige, herb wirkende Arkonidin, die niemals eine Uniform trug, sondern weit geschnittene, doch keinesfalls schlabbrige Kleidung. Sie brauchte keine äußeren Merkmale, um ihre Autorität zu betonen. Auffällig an ihr war, dass sie etwas kleiner und gedrungener als der Durchschnitt war, worüber aber niemand jemals wagte, eine Bemerkung zu machen.

Sie versah ihren Dienst  ihren geheimen Dienst  nun schon seit über zwanzig Jahren. Sie kannte sich genau aus in Sachen Sicherheit, da machte ihr niemand etwas vor, und sie durchschaute andere recht gut. Merkte, wenn jemand wegen einer Sache unruhig und nicht konzentriert bei der Arbeit war. Und sie konnte sehr wohl unterscheiden, ob es sich um Selbstmitleid oder ein tatsächliches Problem handelte. Je nachdem reagierte sie darauf. Brummte dem »Selbstmitleid« eine gesonderte Aufgabe auf, weil sie es nicht leiden konnte, wenn jemand versuchte, sie zu manipulieren, oder unterstützte das »Problem« in irgendeiner Form. Meistens durch Zuhören.

Sicherheit, Geheimhaltung und der Schutz Arkons gingen Yscrou über alles. Ihre Arbeit war ihr Lebensinhalt. Sie konnte nicht sagen, dass sie dafür alles andere geopfert hatte, schließlich war es ein langer Weg bis zu diesem Punkt gewesen, und sie hatte davor eine Menge ausgekostet und dennoch zielstrebig ihre Karriere verfolgt.

Die Verantwortung, die man ihr übertragen hatte, empfand sie nicht als Last. Sie nahm sie aber deswegen keineswegs leicht, auch wenn seit vielen Jahren keine äußere Gefahr mehr bestanden hatte.

Seit dem ersten Auftreten des Atopischen Tribunals allerdings hatte Yscrou erhöhte Alarmbereitschaft befohlen und ihren Mitarbeitern eingeschärft, wachsam zu sein. Die »schläfrigen Tage« seien vorüber, fügte sie hinzu. Früher oder später, dessen war die Kommandantin der Leitstelle gewiss, würde die Verfolgung von Imperator Bostich auch Auswirkung auf das Arkon-System zeitigen, ob der Höchstedle dann innerhalb des Systems weilte oder nicht.

Und nun war es so weit.

Innerhalb kürzester Zeit umringten achtzigtausend onryonische Raumer die Sonne Arkon und ihre Planeten und stellten Forderungen, die auf allen Kanälen mitverfolgt werden konnten.

Gleichzeitig war das Signal zur Aktivierung und schon im Anschluss das Protokoll eingetroffen. Während Yscrou gleichzeitig die Vorgänge draußen beobachtete, gab sie sofort den Alarm für die höchste Stufe, den Befehl zur Aktivierung des Kristallschirms und versiegelte danach die Funkkanäle nach außerhalb, lediglich der Kanal zur Leitstelle blieb offen. Diese Verbindung musste bestehen bleiben, und sie mussten sich im Anschluss an dieses Ereignis umgehend zusammensetzen und die weitere Absicherung besprechen. Als dritter Schritt wurde eine Ausgangssperre verhängt; solange die Krise bestand und noch nicht klar war, was der Feind verlangte, durfte niemand mehr die Stationen verlassen. Das alles war in weniger als fünf Zentitontas ausgeführt, genau nach Vorschrift.



*



Yscrou achtete und respektierte den Vizeimperator; sie war eine der wenigen Arkoniden, die seine sonst stille Regentschaft während der vergangenen vierzehn Jahre intensiv miterlebt hatten. Er hatte eine Menge Drähte hinter den Kulissen gespannt und den Staat im Griff.

In den wenigen Besprechungen, die sie miteinander geführt hatten, war er ihr als absoluter Profi erschienen, ausgestattet mit einem messerscharfen Verstand und einem erfreulichen Sinn für Humor. Kaum zu glauben, dass sein Extrasinn nicht aktiviert sein sollte. Dieser Makel hatte jedoch Seine Erhabenheit nicht daran gehindert, Tormanac mit dem zweithöchsten Amt des Staates zu bedenken, und recht hatte er daran getan. Arkon blühte und gedieh prächtig während dieser langen Friedensperiode.

Die nun schlagartig vorüber war.

Tormanacs Reaktionsschnelligkeit war beachtlich, und Yscrou stand ihm in nichts nach. Noch bevor die letzte Eintrittswelle abgeschlossen war, lag das Arkon-System bereits sicher hinter dem Kristallschirm. Für den Moment durfte aufgeatmet werden.

Alle befanden sich dort, wo sie sein sollten: der Feind draußen, die Bevölkerung drin und dazwischen eine undurchdringliche Mauer. Der Vizeimperator konnte sich auf seine Kommandantin verlassen.

Von nun an war Yscrou auf sich allein gestellt, es sei denn, der Befehl zur Aufhebung des Schirms kam herein.

Über die öffentlichen Kanäle wurde die Kommandantin einigermaßen über die Vorgänge draußen informiert. Das Innerdienstliche konnte jedoch nur auf umständlichem Wege stattfinden, damit keine Verbindung zu ihr und ihrer geheimen Position hergestellt werden konnte. Das war der wichtigste Punkt von allen und bereitete nicht nur Yscrou, sondern garantiert auch dem Vizeimperator die größte Sorge.

Kurz gesagt:

Fiel diese Stelle, fiel Arkon.



*



Yscrou war mit der Erstellung der Dienstpläne beschäftigt, als eine Nachricht auf verschlüsselter, nur hier benutzter Frequenz aus der Subtor-Leitstelle hereinkam. Die Kommandantin aktivierte die Verbindung; auf der anderen Seite konnte sich nur Faldyrs befinden, der Sicherheitschef von Subtor.

Im Holo erschien auch wie erwartet der Kugelkopf des Naats. »Kommandantin, wir haben ein Problem.«

»Ein achtzigtausendfaches«, bemerkte Yscrou. Bisher hatten die Onryonen noch nicht mitgeteilt, was sie beabsichtigten, doch das würde sich bestimmt bald ändern.

»Davon spreche ich nicht.«

Sie wurde sofort hellhörig. Noch ein Problem? Gerade zu diesem Zeitpunkt? Das konnte kein Zufall sein.

»Soll ich kommen?«, fragte sie ihn knapp.

»Das wäre sehr wünschenswert, ich möchte persönlich mit dir darüber sprechen.«

So heikel also. Yscrou fuhr sich durch ihre kurz geschnittenen weißen Haare, ihre Lippen wurden zu dünnen Strichen. Da gab es nicht viele Auswahlmöglichkeiten, und keine einzige wollte ihr auch nur annähernd gefallen.

Die Leitstelle des Kristallschirms befand sich auf Arkon III, bei der Stadt Subtorcas, 210 Kilometer südlich der Hauptstadt Subtor gelegen. Sie war eine Hochsicherheitsfestung, tausend Meter unterhalb der Oberfläche gelegen, angesiedelt in einer hundert Meter durchmessenden Tiefbunkerkugel. Da kam so schnell keiner rein oder raus, wie es ihm gerade passte, und Ferneinwirkung war ausgeschlossen.

»Bin unterwegs«, sagte sie und schaltete ab.

Ohne eine weitere Erklärung abzugeben, setzte sie einen Diensthabenden als Vertretung für die Dauer ihrer Abwesenheit ein und begab sich per Käfigtransmitter nach Arkon III.


6.

Arkon-System:

Was wir verlangen



Stunden nach dem Aufmarsch herrschte nach wie vor Funkstille. Der zwanzig Meter lange Tisch im Bmerasath-Konferenzsaal war voll besetzt, und es wurde heftig diskutiert. Tormanac hörte die meiste Zeit zu, im Sessel zurückgelehnt, ein Bein über das andere geschlagen, das Kinn auf die Hand gestützt.

Ein Glück, dachte er bei sich, dass ich den Anfall bereits hinter mir habe. Erfahrungsgemäß hatte er nun für einige Zeit Ruhe und konnte sich ganz dem Problem widmen, ohne Sorge haben zu müssen, unvorhergesehen mit einer Bewusstseinsstörung aufzufallen. Abgesehen vom persönlichen Bauchaufschneider hatte natürlich niemand Kenntnis von seiner Krankheit. Gerade in einer Situation wie dieser wäre das fatal.

Ghlesduul wäre in diesem Moment ein hilfreicher Diskussionspartner gewesen, da er seinen fehlenden Extrasinn ersetzt hatte, doch er würde später mit ihm »sprechen«. Seltsam, aber diese stille Einkehr brachte ihn tatsächlich jedes Mal ein Stück weiter. Als wäre ein Teil des Naats immer noch da.

»Was sagt also der Vizeimperator dazu?« Die Frage stand im Raum.

Tormanac wollte eigentlich noch nichts sagen, doch jetzt war er wohl dazu gezwungen. »Wir werden die Flotte nicht einsetzen«, antwortete er ruhig.

Proteste wurden laut. »Wir haben doppelt so viele Einheiten wie die!«

»Das also garantiert uns schon den Sieg?« Tormanac schüttelte den Kopf. »Wir werden nichts unternehmen, bis sich der Feind nicht höflich vorgestellt und sein Begehr angemeldet hat. Bisher ist kein einziger Schuss gefallen, und wir werden von unserer Seite aus nicht damit anfangen. Momentan besteht in der Hinsicht kein Handlungsbedarf. Wir müssen abwarten, eine andere Wahl haben wir nicht.«

Ein Assistent näherte sich unauffällig von der Seite. »Wir bekommen Dutzende Anrufe von Medien, Khasurn-Sprechern und Handelskammern«, murmelte er Tormanac zu. »Die lassen sich nicht einfach abwimmeln.«

»Dann desaktiviert eben die bekannten Frequenzen«, versetzte der Vizeimperator. »Wir beantworten jetzt keinerlei Fragen. Es werden schon alle rechtzeitig erfahren, was entschieden wird.«

Ihm war durchaus bewusst, wie fragil derzeit die Situation innerhalb des abgeschirmten Systems war. Nicht weit von der Panik entfernt. Immerhin konnte nicht einfach jemand hinausfliegen, da dies nur durch aktiv geschaltete Strukturlücken möglich war, und dafür wiederum besaßen nur Tormanac und der Chef in der Leitstelle des Subtorcas-Komplexes die Befugnis. Von keiner anderen Stelle aus konnte auf den Kristallschirm zugegriffen werden. Deshalb hatte Tormanac bereits bei der ersten Welle nach dem ersten Signal zur Aktivierung des Schirms ein weiteres Protokoll mit dem Titel Vothantar Zhy in Gang gesetzt, das Anweisungen für einen Ernstfall wie diesen enthielt  unter anderem strikte Funkstille.

Eine Massenflucht in die Arme des Feindes war damit ausgeschlossen. Andererseits aber stachelten sich die Leute in ihrer Furcht und ihrem Ärger nun gegenseitig auf, weil sie sich eingesperrt und in die Ecke getrieben fühlten. Kein Wunder  durch die Aktivierung des Schirms waren sie nun bald von völliger Dunkelheit umgeben, kein Sternenlicht war mehr sichtbar, sobald das letzte Licht sie erreichte, das der Schirm noch durchgelassen hatte.

Seitens des Adels würden sicher bereits viele offizielle Beschwerden eintreffen, weil Tormanac das Kriegsrecht ausgerufen hatte, das ihn zu drastischen Einschränkungen berechtigte, ohne den Rat anhören zu müssen. Niemand konnte ihn jetzt »bremsen«, denn der Imperator selbst weilte auf Aurora und hatte keine Möglichkeit, seinen Stellvertreter zurückzupfeifen.

Vierzehn Jahre lang hatte die Bevölkerung von Tormanacs Regierung nicht allzu viel mitbekommen, weil alles im Stillen und vor allem reibungslos verlief; abgesehen von der Installation der Robotflotte vielleicht, die von der Öffentlichkeit nicht unbemerkt bleiben konnte. Gerade in dieser Stunde zeigte sich jedoch, wie weise voraussehend die Maßnahme gewesen war.

Gleichzeitig musste Tormanac an die Öffentlichkeit treten. Vertraute die Bevölkerung ihm? Würde sie seine Anordnungen hinnehmen  oder drohte ein innenpolitisches Problem daraus zu erwachsen? Das konnte rasch gehen, innerhalb weniger Tage konnte sich da eine Art Widerstand formieren.

Es kam also umso stärker darauf an, wie er sich verhielt  doch dazu musste er erst einmal die Forderungen kennen.

Der Assistent hatte sich zurückgezogen, und die Debatte am Tisch ging weiter. Tormanac hörte wieder zu, ohne selbst Redeanteil zu beanspruchen. Es konnte überhaupt nichts entschieden werden, solange kein Kontakt hergestellt war.

Da, endlich, kam der Funkruf.



*



Im Holo zeigte sich ein Onryone mit der typischen ebenholzschwarzen Haut. Seine kräftige Kopfbehaarung war schwarz, an den Spitzen rot auslaufend, die Ohrbehaarung war durchwegs rot. Er trug teuer aussehende, seidig schimmernde, aufwendig gearbeitete Kleidung, deren Farben viele wechselnde Schattierungen von Gelb bis Dunkelviolett je nach Lichteinfall aufwiesen.

Er wirkte höflich, sogar jovial, während er die breiten Lippen der vorspringenden Mundpartie nach oben zog. Sein Emot zeigte sich entspannt, soweit Tormanac das nach bisheriger Erfahrung beurteilen konnte. Er hatte sich bisher nicht viele Gedanken über diese spitzohrigen haarigen Wesen gemacht, doch dieser Vertreter missfiel ihm auf Anhieb. Er war zu selbstsicher, zu selbst inszenierend. Das war schon nach zwei Millitontas deutlich erkennbar. Die Art, wie er die Hand bewegte, zeugte von Eitelkeit, anders vermochte der Vizeimperator die Geste nicht zu interpretieren. Ob er daraus einen Vorteil für sich herausschlagen konnte, würde sich erweisen.

»Ich spreche vom Raumvater GOOSPYR«, eröffnete der Onryone das Gespräch mit samtweicher Stimme. »Mein Name ist Kalosd Xallavor, und ich bin der Befehlshaber dieses Raumrudels.«

Kurzzeitig wurde ein 2100-Meter-Raumer eingeblendet. Rudel, das klingt ja ungewöhnlich bescheiden, dachte Tormanac. Kein Wunder, dass der Kerl arrogant ist, wenn er allein einen dermaßen großen Verband befehligt und es nur als Rudel bezeichnet ...

Laut sagte er: »Hier spricht Vize-Imperator Tormanac da Hozarius, und ich f...«

»Oh, aber gewiss, ich habe Kenntnis über dich und deinen Status«, unterbrach der Befehlshaber, und es klang beinahe schnurrend. »Es freut mich, dich persönlich zu sprechen. Dann können wir ohne Umschweife zur Sache kommen.«

Er schien es nicht dulden zu wollen, dass Tormanac etwas sagte, denn sogleich fuhr er, weiterhin lächelnd, fort: »Im Namen des Atopischen Tribunals erkläre ich hiermit das Arkon-System für linear blockiert. Jede Zuwiderhandlung führt ohne weitere Warnung zum Einsatz unserer Linearraumtorpedos.«

Das war keine leere Drohung. Die Onryonen hatten auf diese Weise schon eine für die Eastside gedachte Hilfsflotte vernichtet, darüber war Tormanac natürlich informiert.

»In eigenem Interesse«, gelang es ihm dazwischenzusprechen, »empfehle ich, die Linearraumtorpedos nicht gegen unseren Schutzschirm einzusetzen. Sie sind nicht nur wirkungslos, sondern auch verloren.«

»Ja, der Schirm ...« Xallavors spitze Ohren drehten sich leicht. »Eine erstaunliche Struktur, ganz ohne jede Frage.« Es klang fast bewundernd. Aber zugleich herablassend.

»Es hätte genügt, ein diplomatisches Schiff zu schicken, anstatt mit dieser Massendemonstration aufzuwarten«, sagte Tormanac kühl. »Das werte ich als offene Kriegserklärung. Ich wüsste nur gern den Grund dafür.«

»Aber keineswegs, keineswegs!« Xallavor zeigte sich nach wie vor aalglatt und schien seine »guten Absichten« unterstreichen zu wollen. »Wir planen nichts dergleichen, denn ich denke, wir können ausgezeichnet miteinander kooperieren.«

»Dann frage ich erneut: Weshalb dieses Aufgebot?«

»Weil wir das Volk vor einem gemeingefährlichen Verbrecher, der zu allem fähig ist, schützen müssen selbstverständlich.«

Tormanacs Augen verengten sich. Im Gegenzug sah er, wie Xallavors goldfarbene Augen plötzlich einen Stich ins Orange aufwiesen. Es wurde ernst.

»Unser Begehr ist sehr einfach vorgetragen«, fuhr der Befehlshaber fort. Sein Emot kräuselte sich leicht an den Rändern. »Und leicht zu erfüllen. Zumindest zwei der drei Teile.«

Tormanac schwieg, er würde nicht danach fragen, um keinen Preis. Er konnte es sich ohnehin denken. Und wurde doch zum Teil überrascht.

Nachdem das Schweigen sich in die Länge zog, sah Xallavor endlich ein, dass es an ihm lag, die Verhandlungen fortzusetzen. Sein Verlangen sollte er vortragen, aber Tormanac würde ihn nicht darum bitten fortzufahren. Er hatte eine Frage gestellt, und diese war noch nicht beantwortet.

»Wir erwarten die Abschaltung des Schutzschirms, um den freien Zugang ins System gewährleistet zu bekommen, außerdem die Landeerlaubnis auf Arkon V, genannt Naat  und zu guter Letzt natürlich die Auslieferung des Fraktors Bostich.«

Sie wollten eine Landeerlaubnis für Naat? Nicht für Arkon I, die Hauptwelt? Das erstaunte Tormanac. Was wollten sie denn ausgerechnet auf Naat? Die Onryonen sahen von ihrer Statur her nicht so aus, als wenn sie sich dort wohlfühlen könnten. Die »Schwimmende Welt« wies immerhin 2,8 Gravos, Temperaturen bis zu minus 80 Grad und Stürme mit über vierhundert Stundenkilometern auf, um nur einige der Besonderheiten zu nennen. Erfrischend für jemanden wie Ghlesduul, der dort heimisch gewesen war, aber keineswegs geeignet für organische Einheiten wie Arkoniden, Terraner oder auch Onryonen.

»Was bedeutet ›Fraktor‹?«, wollte er wissen, weil er sich nicht erinnern konnte, das Wort schon einmal gehört zu haben. Vielleicht aber hatte er es auch vergessen, infolge der Nachwirkungen einer Pause.

»Nennen wir es Hauptschuldiger oder Hauptangeklagter, nur eine Umschreibung dafür«, antwortete Xallavor, und Tormanac glaubte ihm keine Silbe, dass das alles war. Doch es war in diesem Moment unwichtig.

»Verstehe.« Er holte Luft. »In allen drei Punkten, vor allem, was Seine millionenäugige Erhabenheit betrifft, lehne ich euer Ansinnen ab und führe keine weitere Verhandlung darüber. Die Begründung versteht sich eigentlich von selbst, aber ich gebe sie gern an dieser Stelle, um kein Missverständnis aufkommen zu lassen. Eine Landeerlaubnis kommt nicht infrage, nicht einmal für ein Diplomatenschiff. Diese Chance ist von vornherein durch diesen aggressiven Akt ausgeschlossen worden. Die Forderung, unser Staatsoberhaupt, den uneingeschränkten Herrscher und Imperator Bostich I., auszuliefern, ist politisch indiskutabel, schlichtweg unverschämt und lässt jeglichen diplomatischen Anstand vermissen. Darauf gehe ich gar nicht weiter ein.«

Tormanac erhob leicht seine Stimme. »Vielmehr stelle ich nun folgende nicht verhandelbare Forderung: Der gesamte Kugelsternhaufen Thantur-Lok ist Kernstaatsgebiet des Kristallimperiums. Ich erteile keinerlei Aufenthaltsgenehmigung für die Angehörigen des Atopischen Tribunals innerhalb dieses Bereiches. Das bedeutet den sofortigen und friedlichen Abzug sämtlicher Kriegsschiffe hinter die Grenzen unseres Hoheitsgebietes. Sämtliche Aussichten auf diplomatische Beziehungen sind durch die Kriegstreiberei nichtig geworden.«

»Es geht hier nicht um Kriegstreiberei, das ist wiederum ein Irrtum deinerseits«, erwiderte Xallavor mit einer Geduld in der Stimme, als würde er einem Schwachsinnigen das Prinzip des Hyperraumflugs erklären wollen.

»Dann kläre mich doch bitte auf, mit welchem Recht ihr derartige Forderungen stellt«, verlangte Tormanac, innerlich kochend vor Wut, äußerlich völlig ungerührt.

»Mit dem Recht der Atopischen Ordo, der vom Tribunal nun endlich in der gesamten Milchstraße Geltung verschafft wird«, gab Xallavor Auskunft  und diese erschöpfte sich damit auch schon. Anscheinend hielt er damit alles für umfassend erklärt.

Bevor Tormanac sich dazu äußern konnte, zeigte der Onryone wieder ein Lächeln, das er sich irgendwo abgeschaut haben musste.


[image: img3.jpg]


»Damit wir uns recht verstehen«, fuhr Xallavor fort. »Ich stimme dir zu, dass hier keine Verhandlungen geführt werden. Ich habe berechtigte Forderungen gestellt und erwarte deren Erfüllung ohne jegliche Einschränkung. Für deine Zustimmung gewähre ich dir einen Tag eurer Zeitrechnung, Prago nennt ihr das meines Wissens. Dieses Entgegenkommen gewähre ich im Namen der Gerechtigkeit, um nochmals aufzuzeigen, dass es sich hier keinesfalls um Kriegstreiberei handelt, sondern um ausführende Gerichtsbarkeit nach aktuellem Stand der Rechtslage.«

Damit schaltete er die Verbindung ab.

Tormanac war außer sich, die Personen rund um den Tisch sprachlos. Doch das war noch nicht alles.



*



»Ich empfange eine weitere Funksendung!«, rief eine Mitarbeiterin und schaltete die Übertragung auf ein Holo über dem Tisch. »Sie kommt soeben auf allen freien Frequenzen herein, einschließlich der Medien!«

Erneut zeigte sich der Oberbefehlshaber der onryonischen Flotte, aber diesmal überall im System empfangbar.

»Volk Arkons!«, begann er seine Rede. »Mein Name ist Kalosd Xallavor, und ich vertrete das Atopische Tribunal. Wie sicherlich bekannt ist, haben wir zwei allseits bekannte Unsterbliche wegen schwerer Vergehen unter Anklage gestellt  Perry Rhodan und Gaumarol da Bostich, genannt Bostich I. Leider entziehen sich beide Beschuldigten der Gerichtsbarkeit und sind flüchtig. Deshalb wenden wir uns an das gesamte Volk Arkons, im Namen der Gerechtigkeit. Wir bauen und vertrauen auf eure Hilfe! Helft uns, die Ordnung wiederherzustellen, unterstützt uns dabei, Bostich vor das Tribunal zu stellen. Der Gerechtigkeit muss Genüge getan werden, und zwar für euch alle, denn es ist eure Zukunft, um deren Bestand es geht.«

Er hielt plötzlich einen etwa taubeneigroßen Gegenstand hoch, der an einer dünnen Kette hing.

»Selbstverständlich soll eine solche Hilfe großzügig entlohnt werden. Deswegen lobe ich diesen Zellaktivator hier aus! Er ist nicht geeicht, und er ist voll funktionsfähig. Wir werden ihn gern zur Untersuchung bereitstellen. Und zwar in dem Moment, da uns der Beschuldigte Bostich lebend in Gewahrsam übergeben wird.«

Rund um den Konferenztisch wurde die Luft scharf eingesogen. Ein Zellaktivator! Im Austausch gegen die Auslieferung des unantastbaren Imperators!

Tormanac erinnerte sich, es war schon einmal ein solches »Ei« ausgelobt worden, im Fall der JULES VERNE. Vermutlich handelte es sich hier um dasselbe, denn damals hatte es keinen Empfänger dafür gegeben.

»Es wird nicht funktionieren«, sagte er leise. »Das ist alles nur eine Lüge. Ein ungeheuerliches, dreistes Angebot, das niemals eingehalten werden wird.«

Ganz sicher war er sich aber nicht. Vor allem, weil das vermutlich überhaupt keine Rolle spielen würde, solange andere daran glaubten. Und Tormanac nicht in der Lage war, das Gegenteil zu beweisen.

Ein Prago blieb ihm.

Ein einziger Tag.


7.

Quinto-Center:

Die Botin



Die Frau, die sie im Konferenzraum erwartete, war hochgewachsen und wirkte zerbrechlich, doch das täuschte Tek keine Sekunde. Sie trug eine ärmellose, elegante dunkelblaue Kombination aus Hose, Bluse und in Schleiern fallende lange Jacke aus hauchfeinem, durchsichtigem Stoff. Dazu glänzende Riemensandalen, in denen sorgfältig manikürte Füße steckten. Unter dem leichten Stoff der Jacke zeichneten sich gut trainierte Oberarmmuskeln ab, und ihr Händedruck, den sie auf terranische Weise zur Begrüßung ausübte, war kräftig, die langen Finger beweglich und sehnig. Ihr schulterlanges, glänzendes Haar war violett gefärbt, und sie trug einen aufwendig gearbeiteten Ohrschmuck aus kostbarem, vielfarbigem Metall. Um die Handgelenke hingen breite Bänder aus demselben Material.

Ihre Augen schimmerten rötlich, mit einem Stich ins Violette, sie hatte die fein modellierten Wangenknochen und das schmale Gesicht einer hohen Adligen. Und die Anmut in der Bewegung.

»Das ist De-Len Melia des Thai-Khasurn Erestide«, stellte Monkey sie vor.

Tek neigte leicht den Kopf. »Zhdopandel.« Er spürte noch immer den Druck ihrer warmen Finger in seiner Hand.

»Melia, bitte«, sagte sie zuvorkommend. »Ich bin erfreut, dem Admiral Tekener persönlich zu begegnen.« Ihr Blick glitt dabei zu seiner Brust.

Celista? Kralasene?

»Ronald«, versetzte er und lächelte nicht minder liebenswürdig. »Meine Herzensangelegenheit scheint sich in Lichtgeschwindigkeit herumgesprochen zu haben.«

Sie machte eine fast entschuldigende Geste. »In meinem Aufgabenbereich ist ein guter Informationsfluss unerlässlich, und wir arbeiten ja intensiv mit der USO zusammen. Aber keine Sorge, es ist nichts über das Büro hinausgedrungen.«

Tek wies zum Tisch. »Wollen wir uns setzen?«

Monkey war bereits auf dem Weg, höflicher Small Talk war nicht seine Sache.

»Ich kann mich mit einer Handlungsvollmacht ausweisen, wir können also ganz offen sprechen«, erklärte Melia und legte eine Folie auf den Tisch, die sich aktivierte, als Tek sie in die Hand nahm. Das Siegel veranlasste ihn, sacht die Brauen zu heben. So hoch war ihre Position also.

»Nachdem Melia im Namen ihres Auftraggebers um eine streng vertrauliche Unterredung gebeten hatte, haben wir sie über unsere geheime Transmitter-Verbindungsstrecke von Aurora hierher transportiert«, erläuterte Monkey.

Das Halo-System befand sich in etwas über sechzehntausend Lichtjahren Entfernung von Quinto-Center. Transmitter hin oder her, persönliches Erscheinen setzte bei dieser Entfernung, wenn man sich eigentlich auch gut via Holo unterhalten konnte, ein ziemliches Problem voraus.

Tek hätte auch ohne die vorliegende Vollmacht keine Zweifel bezüglich des Auftraggebers gehabt.

»Wie können wir Imperator Bostich zu Diensten sein?«, fragte er ohne Umschweife und gab die Folie zurück. Da war er jetzt wirklich neugierig.



*



Melia zeigte blendend weiße Zähne in einem offenen Lächeln.

»Es ist, wie du dir denken kannst, eine höchst delikate Angelegenheit. Seine Erhabenheit wendet sich überhaupt nur deswegen an die USO, weil die Organisation mit der Sicherheit des Galaktikums beauftragt ist und daher als vertrauenswürdig gilt. Noch dazu, da sie von einem besonders untadeligen Unsterblichen geleitet wird.«

Tek grinste innerlich. Eine interessante Wortwahl für jemanden, der angeblich einst der geheimen »Abteilung Null« angehört haben sollte. Aber er begriff durchaus, was damit gemeint war. Der Lordadmiral tat, was erforderlich war, aber niemals aus einer Emotion heraus. Er berechnete seine Strategien rein sachlich wie ein Computer und wählte jene Möglichkeit aus, die am meisten Erfolg versprach, nach Abwägung aller Risikofaktoren.

»Wir fühlen uns geehrt, dass der Imperator uns ein solches Vertrauen schenkt«, sagte er höflich, weil er wusste, dass Monkey sich nicht in derartiger Weise äußern würde.

»Es fällt ihm nicht leicht«, gab die Gesandte zu. »Ich habe mich freiwillig für diese Mission gemeldet, weil sie aufgrund der Umstände sehr heikel ist und Fingerspitzengefühl erfordert. Kurz zu meiner Person: Ich arbeite im Büro des Vorsitzenden des Galaktikums auf Aurora und bin für Koordination und Schutz zuständig.«

Bostich verstand etwas von der Auswahl seiner engsten Mitarbeiter, egal ob Männer oder Frauen, das hatte Tekener schon mehr als einmal festgestellt. Sie alle waren klug, attraktiv, perfekt im diplomatischen Umgang  und ihm ergeben. Das war auch Melia anzumerken: Sie verehrte ganz unverhüllt den charismatischen Imperator, der seit annähernd 170 Jahren in seiner zweiten  und derzeit offenbar wichtigeren  Position dem Galaktikum vorstand. Ein großer Staatsmann, dem Tek Achtung zollte. Seine Spannung stieg.

»Vor nicht einmal zwei Stunden haben wir eine in aller Eile anberaumte Krisensitzung beendet, der zufolge ich mich umgehend mit Lordadmiral Monkey in Verbindung gesetzt und um einen Termin von höchster Dringlichkeitsstufe gebeten habe.« Melia nickte dem USO-Chef zu. »Meinen herzlichen Dank, dass dieser Bitte ohne Verzögerung entsprochen wurde.«

»Nun«, äußerte Monkey mit einem Anflug von Ungeduld. »So bleibt also nur noch die Beantwortung von Admiral Tekeners Frage. Was können wir für den Vorsitzenden des Galaktikums tun?«

»Das zu beantworten fällt mir nicht leicht«, gestand Melia. »Ich stehe noch unter dem Eindruck der Geschehnisse der vergangenen Stunden, deshalb bitte ich um Entschuldigung für meine Umschweife. Es ist so schwer zu begreifen. Eine nie da gewesene Ungeheuerlichkeit gegenüber unserem Herrscher.«



*



Melia aktivierte eine kurze Aufzeichnung, die sie mitgebracht hatte, in der Xallavors Ankündigung und sein Vorzeigen eines Anhängers an einer dünnen Kette, der einem archaischen Zellaktivator in Eiform ähnelte, zu sehen waren.

Die Botin erläuterte dazu: »Das Atopische Tribunal steht also vor unseren Toren und hat ein Kopfgeld auf den Imperator ausgesetzt. Der Preis ist nichts Geringeres als ein Zellaktivator.«

Tek und Monkey sahen einander an. Sie kannten diese Botschaft und den Preis natürlich bereits. »Eine ähnliche Auslobung hatten wir erst vor Kurzem, und daher stellt sich diese Frage nicht zum ersten Mal: Woher wollen die Onryonen einen nicht geeichten Zellaktivator haben?«, fragte Ronald. »So einen gibt es nicht in Massenfertigung  weder damals noch heute. Vor allem haben wir seit langer Zeit die Chips und keine taubeneigroßen Dinger an Ketten mehr.«

»Sie haben eine unabhängige Untersuchung zugesichert, sobald der Imperator ausgeliefert wurde«, erinnerte Melia.

»Dabei wird nichts herauskommen«, schnarrte der Lordadmiral. »Ich bleibe dabei: Es muss sich um ein Fake handeln.«

Melia zeigte ein Lächeln, das Tek sehr an sich selbst erinnerte. Ein wenig verwirrt betrachtete er sie genauer. »Das wissen die potenziellen Kopfjäger aber nicht. Die Onryonen verkaufen es als Tatsache, die natürlich jeder gern glauben möchte. Aber wer weiß, vielleicht besitzen sie tatsächlich einen oder sogar mehrere echte Zellaktivatoren. Wer sagt denn, dass nur ES die Unsterblichkeit damit verliehen hat?«

Monkeys Gesicht verzog sich nicht, doch er schien einen Moment lang beeindruckt. »Ich hätte mit der Weiterverfolgung dieser Strategie rechnen müssen.«

»Ein hervorragender Preis«, brummte Tek zustimmend. »Überaus verlockend.« Er ahnte, aus welchem Grund Melia zu ihnen gekommen war. »Wo befindet sich Imperator Bostich?«

»Er hat Aurora bereits bei der ersten Anklageerhebung verlassen«, antwortete sie und fügte mit leichtem Stirnrunzeln hinzu, obwohl sich niemand geäußert hatte: »Wegen der Sorge um die Mitarbeiter und Delegierten des Galaktikums, sollten die Onryonen seiner mit Gewalt habhaft zu werden versuchen. Es ging ihm nie um seine Person.«

»Und wenn es wegen seiner Person wäre, könnte es ihm auch keiner verdenken«, konterte Tek. »Das ist eine Extremsituation, und er sollte schleunigst in Deckung gehen und dort auch bleiben. Die halbe Milchstraße wird bereits hinter ihm her sein und die andere Hälfte Vorbereitungen zum Aufbruch treffen. Bei einem solchen Preis werden fast alle käuflich.«

Bostich und Perry waren die Hauptangeklagten des Tribunals, und die Vorgehensweise, der beiden habhaft zu werden, wurde immer strikter, je länger sie erfolglos blieb. Die Zügel wurden nunmehr ordentlich angezogen. Aber warum diese öffentliche Hetzjagd? Waren die Onryonen so wenig davon überzeugt, Bostich selbst gefangen setzen zu können? Wozu hatten sie ihre gestaltwandelnden Jäger? Oder ging es ihnen in erster Linie darum, die Massen gegen die Hauptangeklagten aufzubringen und Zwietracht im Galaktikum zu säen?

Es war natürlich möglich, jenen, der Bostich an das Tribunal auslieferte, öffentlich als Helden zu zelebrieren. Die Onryonen konnten die Übergabe des Zellaktivators und selbst die biometrischen Daten dazu manipulieren, alles perfekt inszeniert wie eine gute Zaubershow.

Aber was, wenn dieses »Ei« tatsächlich echt war?

»Es gäbe natürlich eine weitere Möglichkeit  nämlich dem Imperator den Chip wegzunehmen«, fuhr die Arkonidin fort.

»Ausgeschlossen, der ist auf die Individualschwingungen seines Trägers geeicht«, schmetterte Monkey ab.

»Und wer sagt, dass die Onryonen nicht in der Lage sind, das zu ändern? Auch diese Möglichkeit dürfen wir nicht ausschließen«, sagte Melia nachdrücklich. »Wir müssen einfach alles in Betracht ziehen, denkst du nicht?«

Grübelnd massierte Tek sich das Kinn. Das gefiel ihm alles ganz und gar nicht. So viele Optionen, aber nichts Greifbares, wo sie ansetzen konnten. »Die Onryonen sind also vor Arkon aufmarschiert.«

Melia nickte. »Man kann es nicht anders sagen. Vizeimperator Tormanac hat umgehend den Kristallschirm aktiviert, und die Flotte der Onryonen hat im Gegenzug draußen alles blockiert. Wir sind praktisch ab dieser Stunde vollständig isoliert, weil jedes Raumschiff, das sich uns nähert, vernichtet wird. Das haben sie deutlich gemacht.«

Die Arkonidin sah nun zu Monkey. »In seiner Eigenschaft als Erster Vorsitzender des Galaktikums ersucht Imperator Bostich offiziell Lordadmiral Monkey um Beistand. Er bittet ihn, bis zum Ende dieser Krise persönlich den Schutz Seiner Erhabenheit zu übernehmen.«

»Abgelehnt«, zeigte sich Monkey nach dieser förmlich vorgetragenen Bitte weiterhin knapp und präzise, was einen ziemlichen Affront gegenüber der Arkonidin darstellte, doch solcherlei hatte ihn ja noch nie interessiert.

Melia war allerdings Profi, sie reagierte darauf nicht im Geringsten verärgert. Sie schien sogar ein wenig amüsiert zu sein. »Darf ich den Grund oder die Gründe erfahren?«

»Ich habe die USO zu leiten«, antwortete Monkey. »Es laufen mehrere Operationen, die ...«

»Du sprichst wahrscheinlich von Luna«, unterbrach Melia und zeigte sich auch hier bestens informiert. Sie wechselte einen kurzen Blick mit Tek, der besagte, dass sie wusste, auf welcher Mission er sein Herz verloren hatte.

»Der Techno-Mond ist aus dem Solsystem verschwunden  augenscheinlich.« Monkey machte eine unbestimmte Geste. »Es kann sein, dass er wie angekündigt am 1. September im Helitas-System wieder materialisiert. Es ist aber auch denkbar, dass er lediglich hervorragend getarnt, also beispielsweise dimensional versetzt wurde. Die Onryonen haben uns schon einiges glauben lassen. Wir wissen nicht, ob sie tatsächlich über derartige Macht verfügen oder nicht doch Trickser in großem Maßstab sind. Das bedeutet, ich bin hier unabkömmlich. Ganz abgesehen davon, dass ich Ressourcen schaffen muss zum Schutz des Galaktikums, sobald die Jagd auf Bostich ins Rollen gekommen ist.«

»Das kann ich nachvollziehen«, gab die Gesandte zu. »Doch ist Seine Erhabenheit eine zu wichtige Persönlichkeit, als dass ich hier nicht insistieren müsste. Aufgrund deiner körperlichen Fähigkeiten, deiner Ausbildung und deines Verstandes bist du nun einmal die beste Wahl, Lordadmiral. Und  nun, ich drücke es ohne Umschweife aus  auch dazu verpflichtet in deiner Eigenschaft als Sonderbeauftragter.«

Monkey nickte. »Selbstverständlich werde ich dieser Aufgabe nachkommen. Allerdings gibt es eine sehr viel bessere Alternative zu mir.« Er wies auf Tek. »Der passende Leibwächter für den Imperator ist fraglos mein Stellvertreter Admiral Tekener.«

Melia musterte Tek aus, wie er gerade feststellte, faszinierend rötlich violett strahlenden Augen. Diese Frau besaß eine ganz besondere Schönheit, die sich erst nach und nach enthüllte. Sie sah ihn an, als wäre er transparent. »Wärst du denn dazu bereit?«

Tek zeigte einen Hauch seines Smiler-Grinsens. Schön formuliert, absichtlich doppeldeutig, weil sie wusste, dass er verstand. Es gefiel ihm, wie sie sich mit ihm auseinandersetzte. Versuchte, ihn zu manipulieren.

Überlegen musste er allerdings nicht lange. Es gab für ihn derzeit keinen USO-Einsatz, und Monkey kam mit seinen Strategen und KENNON wunderbar allein zurecht. Ein derart bedeutender Staatsmann wie Bostich musste geschützt werden. Dazu war Tek aufgrund seiner Erfahrungen ausgezeichnet in der Lage, und er war auch sicher, konstruktiv mit Bostich zusammenarbeiten zu können.

In seiner gegenwärtigen Situation genau das Richtige  er würde rasch wieder zu alter Form auflaufen, und er ging das Problem »Atopisches Tribunal« zugleich von einer anderen Seite an. Oder vielmehr, er war damit »mittendrin« und musste sich vermutlich bald direkt mit den Onryonen und ihren Gefolgschaften auseinandersetzen. Vielleicht erhielt er so endlich ein paar Informationen, die er an Monkey weiterleiten konnte.

Lass deinen Feind an dich herankommen, um ihn erkennen zu können.

Die Arkonidin sah ihn immer noch an, ohne Ungeduld zu zeigen. Ihre Frage stand im Raum, obwohl der Klang längst verhallt war.

»Ja«, antwortete er ruhig.

Verdammt ja, natürlich! In meiner Brust schlägt ein junges, wildes Herz, das herausgefordert werden will. Ich habe überlebt! Auf zu neuen Taten.



*



»Dann sind wir uns einig«, sagte die Arkonidin kurzerhand.

»Musst du zuerst eine Absprache treffen?«, erkundigte sich Monkey. »Ich kann eine sichere Verbindung herstellen lassen. Die von uns nicht verfolgt werden wird.«

»Die Handlungsvollmacht erteilt mir das Recht, eigenständig Entscheidungen zu treffen«, versetzte Melia nicht ohne Ironie. Ihr rechter Mundwinkel zuckte amüsiert. »Ich habe mich selbstverständlich mit Alternativen befasst, falls du ablehnen solltest, Lordadmiral. Ich bin daher nicht über deinen Vorschlag überrascht, habe mich im Vorhinein bereits damit auseinandergesetzt und kann unter den gegenwärtigen Umständen nur zustimmen. Zudem drängt die Zeit.«

Tek hätte ihr stundenlang zuhören können. Doch die Besprechung war damit beendet.

Sie erhob sich. »Aber ich nehme sehr gern das Angebot der verschlüsselten Übertragung in Anspruch und vertraue auf die Zusicherung deiner Diskretion.«

Die beiden Männer standen gleichfalls auf.

»Brechen wir gemeinsam auf?«, fragte Tek.

»Nein, ich kehre nach Aurora zurück«, erklärte die Arkonidin. Er müsste sich schon sehr täuschen, wenn er sich das Bedauern in ihrer Stimme einbildete. Sie reichte ihm zum Abschied die Hand, und er hielt sie mit einer galanten kleinen Drehung kurz fest. »Meine Mission ist hiermit beendet. Admiral, du wirst ein Schiff brauchen, um Seine Erhabenheit zu treffen. Euer Treffpunkt befindet sich im Leerraum in der Nähe von Thantur-Lok. Die Koordinaten teile ich dir mit, sobald ich die Instruktionen für das Rendezvous erhalten habe.«

»Ich verfüge über ein eigenes Schiff, die ARGO«, sagte Tek. Als ob Melia das nicht wüsste. »Ich lasse sie sofort startklar machen und packe meine Sachen, dann geht es schon los.«

»Das wäre gut. Seine Erhabenheit wartet nicht gern.«

»Mit welchem Schiff wird Bostich denn anreisen?«, wollte Monkey wissen.

»Mit seinem Schiff«, antwortete Melia prompt, und dazu lächelte sie auf sehr hintergründige Weise.


8.

Arkon III:

Subtorcas



Faldyrs nahm die Kommandantin persönlich in Empfang und bat sie in sein Büro.

»Die Lage ist verdammt ernst«, eröffnete der Sicherheitschef die Besprechung. »Ich bin nur durch einen Zufall draufgekommen und der Sache erst einmal gründlich nachgegangen, bevor ich dich informiert habe. Aber es kann kein Zweifel bestehen.«

»Ich glaube, mir wird nicht gefallen, was du mir gleich eröffnen wirst«, stellte die Kommandantin fest. Unwillkürlich zupfte sie an einem ihrer beiden sternförmigen Ohrstecker wie zumeist in solchen Situationen. Ein Geschenk eines lange verflossenen Liebhabers, der keinen Anteil an ihrer »geheimen« Karriere haben wollte, weil ihm das zu anstrengend sei.

»Geheimnisse zwischen uns sollte es nicht geben, und ich will nicht zwischen dir und deiner Arbeit stehen«, hatte er beim Abschied gesagt. »Aber wenn ich dir einen guten Rat geben darf, pass auf dich auf und schütze dich.« Dann hatte er ihr den hübschen kleinen Ohrschmuck überreicht, den sie seither nie mehr abgelegt hatte. »Das soll dich ebenfalls schützen. Es steckt eine Überraschung darin  wer weiß, vielleicht benötigst du sie eines Tages.«

Yscrou hatte damals, als er ihr die »Überraschung« erklärte, herzlich darüber gelacht  da war sie noch nicht ganz so streng und herb gewesen wie mittlerweile  und gemeint, er habe zu viele Spionageserien gesehen. Ihre Arbeit habe damit gar nichts zu tun, auch wenn sie geheim sei. Sie müsse weder kämpfen noch Waffen tragen. Aber es war ihm so ernst gewesen, und sie war ihm so herzlich zugetan gewesen, dass sie ihm das Versprechen gab, seinen Schutz niemals abzulegen, weder tags noch nachts.

Inzwischen war ihr die Erinnerung an diese lange vergangene Romantik lieb, dass sie auch weiterhin nicht auf den Schmuck verzichtete und ihn nie gegen einen anderen austauschte, nicht einmal für besondere Gelegenheiten. Fast schon abergläubisch kam sie sich dabei vor, aber was machte das aus? Es hatte eben jeder so seine kleinen Marotten und Schwächen.

»Nein«, bestätigte der Naat. »Es wird dir nicht gefallen. Jemand hat versucht, in den Kern der Schaltzentrale einzudringen.« Er zeigte seiner Vorgesetzten die Protokolle. »Es kommt immer mal zu einer Fehlermeldung, aber das konnten wir bisher jedes Mal aufklären. Es war stets ein harmloser Grund. Doch hier konnte ich nicht einmal herausfinden, wer versucht hat, sich Zugang zu verschaffen.«

Yscrou studierte die Daten. Die numerische Kennung war eindeutig manipuliert, denn sie konnte nicht zugeordnet werden. Ein Zufall war ausgeschlossen. Jemand hatte absichtlich seine Zugangsberechtigung geändert. Hätte er eine fremde Kennung benutzt, wäre die Sache schnell aufgeklärt gewesen, weil derjenige, dem sie gehörte, ausfindig gemacht werden konnte. Der Geheimnisvolle hatte wohl geglaubt, den Zutritt so schnell zu schaffen, dass niemand darauf aufmerksam würde.

»Hast du die Dienstpläne verglichen, wer die Zeit gehabt hätte, den Versuch zu unternehmen?«

Es gab nicht nur einen Versuch, sondern zwei: zwei Tage vor der onryonischen Invasion  und heute. Nach der Invasion.

»Selbstverständlich«, bestätigte Faldyrs. »Hier ist die Liste.«

Keiner der Namen war besonders auffällig. Langjährige, zuverlässige Mitarbeiter; wie überhaupt jeder in diesem Komplex. Sie alle waren vor der Anstellung gründlich überprüft worden und wurden es auch weiterhin. Kein Lebenswandel blieb im Verborgenen, das wusste jeder, der hier arbeitete. Der Dienstort durfte lediglich im Wochentakt für zwei bis drei Tage verlassen werden, mit genauer Ab- und Anmeldung. Und das war eigentlich die einfachste Stufe.

Wer direkt in Yscrous Stab arbeiten wollte, hatte noch einige Hürden mehr zu bewältigen. Beispielsweise während der Dienstzeit von mindestens einem halben Jahr den geheimen Arbeitsort überhaupt nicht verlassen zu dürfen, dazu herrschte strengstes Kontaktverbot zu Freunden und Familie.

»Die Onryonen haben ihre Invasion von längerer Hand geplant«, resümierte die Kommandantin. »Irgendjemand unserer Leute ist gekauft oder ersetzt worden.«

»Sollen wir den Vizeimperator in Kenntnis setzen?«

»Das können wir nicht. Wir haben die höchste Sicherheitsstufe, solange der Belagerungszustand währt. Wir beide müssen die Sache umgehend klären, Faldyrs.«



*



Es war eine aufwendige Arbeit, den Tagesablauf der infrage kommenden Mitarbeiter genau zu durchleuchten. Zunächst hatten sie nach dem Ausschlussprinzip gearbeitet und alle Personen von der Liste genommen, die zu den fraglichen Zeiten Dienst gehabt und Zeugen für die Anwesenheit hatten. Aber es blieben trotzdem noch genügend Leute übrig, die entweder dienstlich unterwegs waren und unauffällig »einen kleinen Abstecher« wagen konnten oder die überhaupt dienstfrei gehabt hatten und sich entweder in der Unterkunft oder in den Freizeitbereichen aufgehalten hatten.

Auch hier konnten nach und nach Mitarbeiter abgehakt werden, und trotzdem blieben am Ende noch sechs Personen übrig. Yscrou entschied, sie alle zu befragen.

Die Kommandantin und der Sicherheitschef hatten gerade damit begonnen  sie bezeichneten es als »unangemeldete Sicherheitskontrolle« , als sie unerwartet von der Medoabteilung angerufen wurden.

»Vajost hier«, meldete sich der Leiter der Abteilung, ein stets mürrischer Arkonide, der noch mehr Dienstjahre als Yscrou aufzuweisen hatte. »Faldyrs, bei mir ist eine Thala da Jorriskaugen vorstellig geworden. Sie zeigte sich besorgt wegen ihres Kollegen Temmer da Oposchol.«

Faldyrs kontrollierte sofort die Liste und nickte Yscrou zu. Der Name stand darauf.

»Inwiefern?«, erkundigte sich die Leiterin und schob sich ins Bild.

»Oh, Kommandantin«, äußerte Vajost überrascht. »Ich wusste nicht, dass du hier bist.«

»Interne Angelegenheit, die sich gerade der Aufklärung nähert. Berichte mir genau.«

»Sie sagte, dass Temmer sich seit mehreren Tagen sonderbar benehmen würde, ganz anders als sonst.«

»Na und? Das ist doch noch lange kein Grund, gleich den Bauchaufschneider zu rufen.«

»Nun«, Vajost räusperte sich, »mir scheint, dass die junge Dame ein gewisses ... Interesse an ihrem Kollegen hegt. Sie haben sich wohl ebenfalls schon mal privat getroffen.«

Yscrou trommelte mit dem Finger auf die Tischplatte. »Und?«

»Angeblich soll Temmer sich anders als sonst verhalten und zu bestimmten Zeiten überhaupt nicht erreichbar sein. Auch nicht auffindbar in seinem Quartier, sogar während des Dienstes.«

Jetzt hatte er endlich Yscrous Aufmerksamkeit. »Bestelle Temmer noch in diesen Stunden zu dir. Ich werde mich mal mit Thala unterhalten.«
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Faldyrs rief Thala zu sich; und während sie warteten, studierten sie Temmers Akte.

Er bekleidete nur eine einfache Position, hatte allerdings als Techniker Zugang zu besonders geschützten Bereichen. Aber nicht zu allen und vor allem nicht allein.

Yscrou unterhielt sich mit Thala, die erschrocken wirkte.

»Ich wollte nicht ... ich machte mir nur Sorgen wegen Temmers Gesundheitszustand«, stammelte sie. »Hoffentlich habe ich ihm da keinen Ärger bereitet ...«

»Keineswegs«, behauptete die Kommandantin. »Das ist reine Routine, nicht dass Temmer Probleme hat, die sich auf die Arbeit auswirken könnten.«

Die Arkonidin wirkte deutlich verunsichert. »Es ist nur ... dass Temmer zu bestimmten Zeiten auf einmal nicht mehr ansprechbar ist, und ansonsten ... na ja, irgendwie scheint er sich nicht an mich zu erinnern und wirkt desorientiert.«

»Berichte den genauen Ablauf, damit wir einen Zeitrahmen aufstellen können.«

Später, als Thala gegangen war, verglichen die Kommandantin und der Sicherheitschef die Zeiten. Vajost rief zwischendrin an, um zu berichten, dass Temmer nicht auf die Aufforderung zu erscheinen reagiert hatte. In seinem Quartier sei er auch nicht.

»Das sieht ganz und gar nicht gut aus«, grollte der Naat.

Yscrou spielte mit ihrem Ohrstecker. »Überhaupt nicht.«

Sie hatten noch keinen endgültigen Beweis, konnten auch die übrigen Verdächtigen nicht endgültig ausschließen, aber alles sprach dafür, dass sich einer dieser Gestaltwandler des Atopischen Tribunals in Subtor eingeschlichen hatte.
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»Alles passt zusammen«, sagte Yscrou und rieb sich die Nasenwurzel. »Jemand versucht, sich Zutritt in die Schaltstelle zu verschaffen, dann fallen die Onryonen ein. Der Kristallschirm ist aber aktiv, also unternimmt man einen zweiten Versuch, um die Freunde vor den Toren dann eben später einzulassen.«

»Was ich nicht verstehe  warum auf diese eher umständliche Weise? Die Schiffe hätten doch nahe beim System materialisieren können.«

»Es ist klar, dass da mehr dahintersteckt. Um die Schiffe dort draußen geht es nicht ursächlich. Es geht um den Schirm an sich.«

»Vothantar Zhy«, sagte Faldyrs, und die Kommandantin nickte.

»Sie wollen das Ewige Feuer unter ihre Kontrolle bringen.«


9.

Arkon-System:

Ankunft eines Unbekannten



Es sah aus wie ein Feuerwerk im Großausschnitt des Holos. Die Onryonenflotte zog sich zum Großteil zusammen, formierte sich zum Angriff und nahm den Kristallschirm unter Beschuss. Hauptsächlich verschickten sie Bomben auf Materie-Antimaterie-Basis.

Sie feuerten zwei Tontas lang ununterbrochen aus verschiedenen zusammengeschlossenen Verbänden.

Außer einem optisch opulenten Eindruck, der hauptsächlich durch das Zünden der Bomben am Rand des glitzernden Schirms entstand, tat sich aber nichts weiter. Der Kristallschirm zeigte sich gänzlich unberührt, auch bei Dauer-Punktbeschuss.

Das Arkon-System lag weiterhin sicher verborgen dahinter.

Das Ultimatum war abgelaufen. Jedoch nahm keine der beiden Seiten Kontakt für weitere Verhandlungen auf. Die Onryonen warteten wohl auf das Angebot der Arkoniden zur Unterwerfung. Da konnten sie aber sehr lange warten.

Zur Antwort auf den Beschuss schickte Tormanac einige Robotschiffe durch Strukturlücken im Schirm, die draußen in den Linearraum wechselten  und prompt mit den Linearraumtorpedos abgeschossen wurden. Es wurde also Ernst gemacht, und die Onryonen hielten, was sie versprochen hatten.

Danach kam es auf Geduld an. Seine Berater verlangten nach Aktivität, aber Tormanac dachte vorerst nicht daran. »Wir haben Zeit«, erklärte er.

Vor allem wartete er auf Nachricht von Bostich.



*



»Da bin ich wieder, mein alter Freund, und schneller als gedacht.« Tormanac hatte angekündigt, sich für eine Weile zum Nachdenken zurückzuziehen, und hatte sich allein in seine privaten Gemächer im obersten Stockwerk begeben.

»Wir belauern uns gegenseitig, habe ich den Eindruck. Und so langsam muss ich eine Entscheidung fällen, die Leute werden unruhig.«

Es war in den vergangenen beiden Tagen, die auf den Ablauf des Ultimatums gefolgt waren, zu kleinen Auseinandersetzungen am Rande gekommen; speziell durch Provokationen seitens der Arkoniden mit Robotschiffen.

Wie Tormanac vermutet hatte, wurden die draußen stationierten Einheiten von den Onryonen nicht beachtet, solange sie sich auf Distanz hielten, keinen Angriff unternahmen und nicht in den Linearraum gingen. Sie patrouillierten vor dem Schirm, schickten ihre Beobachtungen an den Kristallpalast und machten sich bereit für den Empfang des Imperators, falls er tatsächlich kommen sollte.

Es wurden bereits Wetten darüber abgeschlossen, ob der Höchstedle sich stellte oder nicht. Tormanac gefiel das nicht, aber er konnte natürlich nichts dagegen unternehmen.

»Was haben die nur vor, alter Freund? Das frage ich mich die ganze Zeit. Ich versuche, es beim Garrabo gegen mich selbst herauszufinden, doch ich komme nicht drauf. Egal wie ich ziehe, die Strategie geht nicht auf.«

Er setzte sich neben den Kryosarg, wo sich der Kopf des toten Naats befand. »Sie wollen uns nichts tun, das ist offensichtlich. Die Materialisation vor dem Schirm, der harmlose Beschuss. Damit haben sie demonstriert, dass sie über ein beachtliches Arsenal verfügen, haben aber gleichzeitig niemandem Schaden zugefügt. Sie hätten schließlich schon nach wenigen Millitontas erkannt, dass sie tatsächlich nichts gegen den Schirm ausrichten können  und haben den Beschuss dennoch zwei Tontas lang gehalten. Das war eine deutliche Demonstration.«

Die Isolation des Systems war inzwischen überall bekannt. Noch in den ersten Stunden hatten sich ein paar zivile Schiffe nach Arkon verirrt, die bereits im Anflug gewesen und von den Ereignissen überrollt worden waren. Die Onryonen hatten nichts unternommen, als arkonidische Einheiten sie aufhielten und ein Stück weit eskortierten, bis sie eine Linearetappe zu einem anderen Ziel wagen konnten.

Aber seither herrschte Ruhe: Die Transitstrecke war unterbrochen, die Warnbojen taten Wirkung.

»Sie halten sich tatsächlich für die Guten«, murmelte Tormanac. »Sie wollen nicht vernichten oder erobern, sie verlangen Gerechtigkeit  jedenfalls das, was sie darunter verstehen. Sie lassen die zivile Bevölkerung glauben, dass sie in ihrem Sinne handeln. Dazu demonstrieren sie eindrucksvoll ihre Macht und machen deutlich, dass sie die Zügel anziehen werden, wenn wir nicht gehorchen.«

Aber war das auch wirklich alles?

Er fuhr sich durch das weiße Haar. »Sie wissen, dass Bostich nicht hier ist. Deshalb, denke ich, wollen sie ihn mit diesem orchestralen Aufgebot und dem Muskelspiel anlocken. Als Herrscher kann Bostich es nicht hinnehmen, was im Zentralbereich seines Staates geschieht. Er muss kommen und nach dem Rechten sehen, und sie stellen ihm eine Falle. Und genau deswegen darf er das nicht tun.«

Unruhig stand der Vizeimperator wieder auf und ging mit auf dem Rücken verschränkten Armen auf und ab. »Ich habe natürlich meine Warnung an den Imperator geschickt. Ich gehe davon aus, dass er sie erhalten hat und handeln wird. Er muss sich verstecken, so weit entfernt wie nur möglich. Sie werden Jagd auf ihn machen. Ob nun vor oder hinter dem Schirm. Alle.«

Er warf einen düsteren Blick zum Sarg. »Es wird schwer, die Leute unter Kontrolle zu halten. Ich sollte eine Truppe zum Schutz des Imperators zusammenstellen, falls er doch eintrifft  aber wer garantiert mir die Loyalität? Die Aussicht auf Unsterblichkeit korrumpiert irgendwann jeden. Am Ende schicke ich Bostich statt Leibwächtern nämlich Attentäter auf den Hals. Immerhin will ihn das Tribunal lebend in die Hände bekommen. Trotzdem ... ich weiß nicht, was ich tun kann, wie ich ihn schützen soll. Wie ich eine galaxisweite Treibjagd verhindern soll. Das könnte den Bestand des gesamten Imperiums in Gefahr bringen ...«

Es wackelte bereits bedenklich. Deshalb wurde von ihm erwartet, dass er handelte. Das Imperium sollte sich nicht schwach und apathisch zeigen. Der kranke Mann aus M 13 ...

Sollte er entgegen seinen Überlegungen alles, was er besaß, in die Schlacht werfen? Den Onryonen in einem verlustreichen Kampf ihre Grenzen aufzeigen, auch auf die Gefahr hin, dass dann nur noch der Kristallschirm als Schutz blieb?

Doch selbst wenn er alle achtzigtausend Feindschiffe vernichtete  was tat er, wenn sie noch einmal achtzigtausend nach Arkon beorderten? Die Streitmächte aus ganz Thantur-Lok zusammenrufen, das Galaktikum um Hilfe bitten? Und was, wenn das immer noch nicht reichte und nochmals achtzigtausend Schiffe kamen? Die Bevölkerung mit Axt und Messer bewaffnen und dem Feind entgegenschleudern?

»Ich habe zu meinen Beratern gesagt, dass wir Zeit haben, doch ist das so?«, fuhr Tormanac fort. »Diese Frage stellt sich mir am meisten: Habe ich denn Zeit?«

Er lebte gerade in dieser Zeit des enormen politischen Drucks in ständiger Angst vor einer weiteren Attacke, vorzeitig durch die starke Belastung hervorgerufen, die seinen unheilbar kranken Zustand offenbaren würde. Momentan nahmen seine Mitarbeiter an, dass er eben vorzeitig alterte, schließlich war er »schon« 130, und falls er exzessiv lebte oder gelebt hatte, laugte das nun einmal aus. Sein Aussehen war also nachvollziehbar  noch. Sie wussten nichts Privates über ihn, da war er stets genauso zurückhaltend wie Bostich gewesen.

In diesem Moment der Furcht bedauerte er, dass er außer einem toten Leibwächter niemanden hatte, mit dem er reden, dem er sich anvertrauen konnte. Der ihm emotional nahestand und ihm den Rücken stärkte. Aber er war nie der Typ gewesen, der sich an jemanden band, mit dem er auf Dauer zusammenleben wollte. Zu Beginn seiner Herrschaft hatte er natürlich wie in den Jahren davor intime Beziehungen zu Frauen gepflegt, hatte auch einiges an Vergnügungen unternommen.

Doch seit seine Krankheit ausgebrochen war, war es damit vorbei gewesen; seither lebte er wie ein Eremit. Und Asket dazu. Ein Zustand, den er niemals freiwillig gewählt hätte, aber er durfte unter gar keinen Umständen riskieren, dass jemand von der Ursache seines körperlichen Verfalls erfuhr. Von dem geistigen Abbau ganz zu schweigen. Sicher merkte er jetzt noch nichts davon, aber Vavcanto konnte ihm nicht weismachen, dass die zunehmenden und länger andauernden Bewusstseinsausfälle keine Auswirkungen auf seine Synapsen hätten! Wahrscheinlich zerschoss es ihm jedes Mal ein paar tausend Gehirnzellen und unterbrach neuronale Verbindungen, die irgendwann nicht mehr durch Umleitungen aufgefangen werden konnten.

Wenn Bostich nicht hier ist und ich nicht mehr handlungsfähig bin, dann sehe ich den Untergang des Reiches voraus. Die Onryonen werden nicht abziehen, auch wenn sie ihren Hauptbeschuldigten bekommen haben. Sie werden bleiben und dem arkonidischen Volk ihre Obergerichtsbarkeit aufdrücken und es zwingen, fortan ihren Leitsätzen zu folgen. Dann mögen die Sternengötter mit den Arkoniden sein ...

»Dazu werde ich es nicht kommen lassen«, sagte Tormanac laut und fest entschlossen. Er schüttelte die Niedergeschlagenheit ab, die kurze Pause hatte gutgetan. Nun war er bereit, wieder in seinen Regierungssitz zurückzukehren. Er durfte nicht nachgeben, er musste abwägen, in seiner Position Stärke und Überlegenheit demonstrieren, und bald würde er handeln.

»Ich werde einen Weg finden.«

Das klang wie ein Schwur, und so sollte es auch sein.
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Tormanac bekam keine Gelegenheit, seine weiteren Überlegungen mitzuteilen, da in dem Moment seines Erscheinens im Bmerasath-Saal Alarm gegeben wurde.

Die Fernortung hatte etwas »aufgeschnappt«. Das Holo zeigte verschwommen ein Objekt, das am Rand des Kugelsternhaufens erschienen war und sich nun grob in Richtung Arkon-System bewegte. Bevor genauere Messdaten hereinkamen, verschwand das unbekannte Objekt aus der Ortung.

Und erschien wieder, ein Stück näher.

Verschwand.

Materialisierte.

Das Bild wurde nicht besser, verschwommen ähnelte das Objekt entfernt einem Ei, und es musste ziemlich groß sein. Außerdem konnte der Kurs nicht berechnet werden, denn die Verzerrungen der Raum-Zeit-Struktur waren so gering, dass sie kaum noch messbar waren.

»Kein onryonisches Schiff«, stellte Tormanac nüchtern fest. »Und kein Linearantrieb.«

Eine neue, unbekannte Figur war auf dem Spielfeld erschienen.


10.

Rendezvous mit einem Riesen



Die ARGO war ein voll automatisierter Raumer der MARS-Klasse mit 500 Metern Durchmesser einschließlich des Ringwulstes. Vier Mann Besatzung, darunter Bordingenieur Siegfried Schwan, wegen seiner schwarzen Haare manchmal »Schwarzer Schwan« genannt, sorgten dafür, dass Admiral Tekener dorthin gelangte, wohin er wollte. Das Schiff war schnell, die Etappenweite betrug eintausend Lichtjahre, und es war äußerst gut bewaffnet  defensiv wie offensiv.

Ein netter kleiner Kreuzer, dachte Tek selbstironisch. Jeden Moment mussten sie den Rendezvouspunkt erreichen. Inzwischen war der 28. August angebrochen.

Um möglichst schnell ans Ziel zu kommen, war die noch aktive Teilstrecke des Transits benutzt worden. Von Quinto-Center aus ging es zunächst per Linearflug zum Sektor Mastak. Dann ein Sprung per Situationstransmitter zu der MOTRANS-Plattform GALAKTO bei Aurora. Tek ließ ein kurzes Hyperfunksignal absetzen, um über seine Ankunft Bescheid zu geben. Kurz darauf wurde die ARGO in den riesigen Feuerring von MOTRANS GALAKTO eingewiesen. Auf diese Weise wurden rund achttausend Lichtjahre in wenigen Stunden zurückgelegt, gefolgt von der letzten Linearetappe.

Dies war der zu diesem Zeitpunkt noch schnellstmögliche Weg, und zugleich von potenziellen Verfolgern nahezu unmöglich nachzuvollziehen; ein Restrisiko blieb natürlich immer bestehen. Es musste inzwischen mit allem gerechnet werden. Die Onryonen und ihre Verbündeten kannten sich sehr gut in der Milchstraße aus, und zwar in allen Bereichen. Ihre wahren Ziele lagen nach wie vor im Verborgenen, aber die dorthin führenden Wege waren jedenfalls von langer Hand geplant worden. Möglicherweise waren sie Blender, aber eben nicht in allen Belangen. Sie durften keinesfalls unterschätzt werden.

Und wenn Tek es recht bedachte, waren er und seine Gefährten auf die eine oder andere Weise alle Gejagte, so wie mit der JULES VERNE geschehen. Niemals würde er daran glauben, dass Reginald Bull tot war. Diese Vorstellung war einfach nicht ... real. Und Perry ... wo immer er auch sein mochte, hoffentlich ging es ihm gut.

Mir jedenfalls geht es gut.

Tek nutzte die Stunden an Bord der ARGO, um ausgiebig zu schlafen, zu essen und seinen Körper zu trainieren. Mit Pausen dazwischen und gelegentlichen Durchhängern, wenn ihn eine Panikattacke anfiel. Oder er sich von einer Medoeinheit checken ließ.

Es war ein ständiges Wechselbad der Gefühle, von Niedergeschlagenheit bis zu euphorischer Lebensfreude. Ein Zustand, den Tek nicht kannte und den er mit einem gewissen masochistischen Voyeurismus an sich beobachtete.

Alles hatte sich verändert. Und war doch wie vorher.
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Die ARGO erreichte schließlich die geheimen Koordinaten in der Nähe von M 13, dem von den Arkoniden als Thantur-Lok bezeichneten Kugelsternhaufen, in dem sich das Herz ihrer Kultur befand: Arkon, ihre Heimat. Die Fernortung war aktiv, und Tek wartete in der Zentrale auf Bostichs Eintreffen.

»Oh«, machte er dann, als er feststellte, dass der Imperator längst anwesend war.

Nur wenige Minuten nach seiner Ankunft enthüllte sich in weniger als tausend Kilometern Entfernung ein Schiff. Offenbar hatte es nicht einmal die hochgezüchtete terranische Ortung anmessen können.

Es konnte kein Zweifel daran bestehen, wessen Schiff das war, denn es war eindeutig arkonidischen Ursprungs.

Während des ersten, flüchtigen Moments der Materialisierung sah das Schiff beinahe aus wie die SOL oder die JULES VERNE. Doch sobald sich der Schiffsleib vollständig enthüllt hatte, wurden die großen Unterschiede deutlich.

Das Schiff war alles in allem 6000 Meter lang und bestand aus zwei gekoppelten Raumern der GWALON-Klasse mit oben abgeflachten Polen. Verbunden waren die beiden Riesen an den verjüngten Spitzen ihrer Kegelstümpfe.

Ein grellbläulicher Lumineszenzeffekt umloderte diesen Mittelbereich, als die Triebwerke aktiviert wurden und der Gigant langsam näher kam. An der Seite prangte in arkonidischen Lettern, hell erleuchtet, der Name GOS'TUSSAN II.

Ganz ohne Zweifel ein sehr effektvoller Auftritt, würdig eines Imperators von Bostichs Format.

Auf fünfhundert Metern Distanz erlosch der Leuchteffekt, als die GOS'TUSSAN II anhielt.

Tek sah dies als Aufforderung, Kontakt aufzunehmen, und aktivierte den Funk.

Nur wenige Sekunden später erkannte er Imperator Bostich I. in dem Empfangsholo, allerdings ohne Hintergrund. Es war nicht zu erkennen, wo auf dem Schiff er sich aufhielt.

»Pünktlich«, eröffnete Bostich ohne weitere Vorrede oder Begrüßungsformel das Gespräch. »Das ist schon eine gute Voraussetzung. Um die Reise angenehmer zu gestalten, habe ich für die ARGO ein Landefeld auf der oberen Polkappe meines Doppel-Khasurnraumers geplant.«

»Einverstanden«, stimmte Tek sofort zu. »Übrigens ... ein sehr schönes Schiff.«

Bostich lächelte. »In der Tat. Sie ist etwas ganz Besonderes. Aber lass uns unter vier Augen darüber plaudern. Sobald du gelandet bist, übermittle ich dir die Transmitterkoordinaten in meine privaten Räume. Wir haben sehr viel zu besprechen, und ich denke, dafür sollten wir ein angenehmes Ambiente wählen.«

»Ich fühle mich von der Einladung geehrt, Eure Erhabenheit.«

»Sei mein willkommener Gast, Admiral Tekener. Wir sehen uns gleich.«

Das Holo erlosch, und nun übernahm die Zentrale der GOS'TUSSAN II die Landeanweisungen.

Tek überließ die Steuerung seiner Besatzung, gab letzte Anweisungen  unter anderem, die ARGO nicht zu verlassen und sie außerdem nach seinem Weggang vorsorglich in einen HÜ-Schirm zu hüllen  und ging zu seiner Unterkunft, um seine Reisetasche zu holen und den Transmitterraum aufzusuchen.


11.

Privaträume des Imperators



Tek trat aus dem Transmitter und fand sich in einem unscheinbaren kleinen Raum wieder, der ganz offensichtlich nur für den Empfang gedacht war. Vor dem Sicherheitsschott erwartete ihn der Imperator persönlich. Kein Lakai, kein Assistent, kein Kammerdiener oder sonstige Ordonnanz.

Der mächtigste Mann des arkonidischen Imperiums, der zugleich der Erste Vorsitzende des Galaktikums war, gab sich schnörkellos. Wenn er als Vorsitzender auf Aurora weilte, hatte er zumeist eine blaue Kombination mit dem stilisierten Symbol der Spiralgalaxis der Milchstraße auf der Schulter an.

Bei dieser Begegnung an Bord seines Flaggschiffes trug er einen typisch arkonidisch weißen Anzug, natürlich auf Maß geschnitten, aber völlig schlicht gehalten, sogar ohne Rangabzeichen. Er gab sich also seinem Gast gegenüber »ganz privat«.

Körperlich unterschieden sich die beiden Männer gar nicht so sehr voneinander. Sie waren fast gleich groß, athletisch und muskulös, in gut durchtrainierter Verfassung.

Der offensichtlichste Unterschied bestand in dem silbrig weißen Haar des Arkoniden, im Gegensatz zu Teks dunklem Schopf, wobei sie beide Kragenlänge bevorzugten. Und natürlich in den Augen.

Bostichs markantes Gesicht hatte nichts von seiner militärischen Strenge verloren, die tiefroten, intelligenten Augen wirkten hellwach und scharf wie stets.

Tek stellte seine Reisetasche ab und deutete eine Verbeugung an. »Eure Erhabenheit«, sagte er, diesmal nicht ohne Ironie.

»Admiral Tekener«, konterte der Imperator gelassen. Dann winkte er in einer menschlich anmutenden Geste ab. »Als Unsterbliche und künftige Schicksalsgefährten können wir, vor allem so unter uns, gern auf den Austausch nicht ernst gemeinter Höflichkeiten verzichten.«

Tek grinste. Bostich war und blieb eine beeindruckende Persönlichkeit mit einer ganz besonderen Stimme, die er sehr bewusst einsetzte. Jetzt gerade klang sie weich und zuvorkommend. Leutselig. Überhaupt nicht dem Klischee des hochnäsigen arkonidischen Adels entsprechend. Aber Tek vergaß zu keinem Moment, was da unter der Oberfläche brodelte, nämlich eine sehr vielschichtige, zielstrebige Persönlichkeit. Das versprach eine interessante Zeit zu werden.

»Ich gebe zu, ich bin ein wenig über den unspektakulären Empfang überrascht.«

»So schlecht kennst du mich?«, versetzte Bostich. »Aber gewiss doch. Im Galaktikum sieht man dich nicht oft. Oder sonst einen deiner unsterblichen terranischen Gefährten.«

Eine kleine Spitze, die der Gast geflissentlich überhörte. Schließlich hatten sie erst vor Kurzem eine private Unterredung gehabt, und zwar ebendort auf Aurora. Aber das schien schon Jahre her zu sein, so kam es Tek vor.

Bostich ließ das Schott mit einem kurzen Fingerzeig vor dem Sensorfeld des Öffnungsmechanismus auffahren und bedeutete Tek mit einladender Geste, vorzugehen.

Die Tasche ließ Tek, wo sie war; entweder holte sie ein Servo ab oder er selbst zu einem späteren Zeitpunkt. Der Admiral betrat einen Eingangsbereich, von dem verschiedene automatische Türen abführten. Der Boden bestand aus einem marmorähnlichen Material und war ebenso dezent gemustert, weiß mit grau fasernden Streifen. An den Wänden hingen Hologemälde, die in regelmäßigen Abständen das Motiv wechselten. Tek verstand nicht sonderlich viel von arkonidischer Kunst, aber er nahm an, dass es sich hier nicht um einen unbekannten Maler oder Malerin handelte. Ein Teil der Motive gefiel ihm ausnehmend gut.

Etwas Terranisches würde er hier natürlich nicht finden. Bostich hatte sich mit den Jahrhunderten mit den Terranern arrangiert, und er brachte einigen von ihnen inzwischen eine gewisse Achtung entgegen  wie etwa Tek. Aber das war schon alles an Entgegenkommen; es musste indes für eine Zusammenarbeit dieser Art genügen.

»Hier entlang.« Bostich ging nun voraus, zur Tür gegenüber dem Transmitterraum, die lautlos bei seiner Annäherung zur Seite glitt.

Ein großer, wabenförmiger Raum mit unregelmäßigen Wänden und einer sehr geschmackvollen, in dezenten Farben gehaltenen Einrichtung  eine Sitzgruppe mit großen Polstern in der Mitte, ein gut gefüllter Barbereich an einer Seite, ein mächtiger Arbeitstisch mit bequemem Sessel an der anderen Seite.

Der Boden war mit demselben Material wie der Eingangsbereich ausgekleidet, handgeknüpfte Seidenteppiche mit Motiven der arkonidischen Mythologie lagen verteilt herum. Ein paar Vitrinen mit ausgefallenen Kunstgegenständen zur Auflockerung, weitere Gemälde an den Wänden, diesmal aber nicht holografisch, sondern handgefertigt in aufwendig geschnitzten Holzrahmen. In den Ecken standen unter Sonnenlicht simulierenden Lampen beleuchtete Pflanzen, groß wie Bäume und wuchernd wie Büsche, teilweise blühend. Das Licht in dem Raum war angenehm und wirkte fast natürlich, die normalerweise trockene und sterile Atmosphäre war mit einem Aroma angereichert, das nicht aufdringlich war.

Die längste Wandseite war vollständig mit einem Holorama ausgefüllt, das derzeit als Fensterfront mit Ausblick auf den Hügel der Weisen mit dem Kristallpalast auf Arkon I gestaltet war.

Der Wohn- und Arbeitsbereich eines ewigen Junggesellen. Bostich war immer noch unverheiratet, und nach wie vor hatte niemand, nicht einmal die neugierige Regenbogenpresse, herausfinden können, was er in seinem Privatleben tat und ob er überhaupt jemals Beziehungen gleich welcher Art pflegte. Alles, was Tek privat über ihn wusste, war eine kurze, aber heftige Leidenschaft zu Atlans Tochter Jasmyne in seiner Jugendzeit. Seither aber war dem Admiral nichts bekannt, und das faszinierte ihn einigermaßen. Wie war es möglich, dass sich jemand so sehr abschirmen konnte? Das war sogar noch besser als sein eigenes Pokerface ...

»Bitte, nimm Platz«, forderte der Imperator auf und ging zur Bar, um etwas für sie beide zu holen. Er tat es selbst, anstatt einen Servo in Anspruch zu nehmen.

Während er sich auf eines der Sofas setzte, fiel Tek auf, dass die meisten Flaschen mit alkoholischem Inhalt kaum angerührt waren. Immer noch ein Asket, schien es. Ganz im Gegensatz zu ihm, und er dachte dabei wieder an die zwölf Flaschen Dalmore aus der Wette zwischen Monkey und ihm. Ein Schlückchen Whisky hätte jetzt nicht geschadet.

Bostich griff aber zu keiner prozenthaltigen Flasche, sondern gab verschiedenfarbige Flüssigkeiten, die sich nicht miteinander vermischten, in zwei Gläser, von denen er eines seinem Gast reichte, bevor er sich in einem Sessel niederließ.

»Sich hier miteinander zu besprechen hat jedenfalls mehr Stil als der nüchterne Konferenzraum in einer Schiffszentrale«, bemerkte Tek, während er einen Schluck aus dem Glas nahm und erfreut feststellte, dass er Vergleichbares noch nie getrunken hatte. Fruchtsäfte, aber sehr raffiniert kombiniert. Und ganz ohne Alkohol. Auch nicht schlecht.

»Das sehe ich auch so«, stimmte Bostich zu und lehnte sich zurück, ein Bein über das andere geschlagen. »Ich habe nur wenig Gelegenheit zum Privatleben, deswegen nutze ich jede sich bietende Gelegenheit, mich hierher zurückzuziehen. Es versteht sich von selbst, dass wir in allen Zimmern meines Privatbereiches vollkommen abgeschirmt sind und über eine autarke Versorgung verfügen. Für dich habe ich ein Gästezimmer mit allem Komfort einrichten lassen. Solltest du Wünsche haben, äußere sie. Es stehen überall Servos bereit. Übrigens auch eine medizinische Versorgung, falls erforderlich.«

Sein Blick glitt zu Teks Brust, dorthin, wo sich das zweite Herz des Terraners befand.

Auch Bostich trug ein zweites Herz, das vergaß man nur allzu leicht. Aber Tek würde sich hüten, danach zu fragen, wie es war, schon so lange mit einem neuen eigenen Herzen zu leben ... Alte Wunden aufzureißen war nie gut. Und frische sollte man in Ruhe lassen ...

»Ich bin vollkommen wiederhergestellt«, sagte der Admiral daraufhin höflich. Er musste anerkennen, dass Bostich als Quasidienstherr der USO natürlich stets über alles informiert sein wollte  und zwar wirklich über alles.

»Das freut mich zu hören. Auch für jemanden wie dich keine angenehme Erfahrung, kann ich mir vorstellen.« Bostich wies zu seinem Arbeitstisch, ohne auf eine Antwort zu warten. »Dieser Raum ist eine Nebenzentrale, ich kann von hier aus fast alle Steuerungen selbst vornehmen. Ich werde nachher den Kontakt zur Hauptzentrale aktivieren, sobald wir loslegen.«

Tek nickte. Bevor sie begannen, sollte aber noch einiges geklärt werden. »Bist du enttäuscht, dass ich anstelle von Lordadmiral Monkey hier bin?«

»Ganz und gar nicht«, lautete die prompte Antwort.

Hatte er es sich doch gedacht. Er war von Anfang an die erste Wahl gewesen. Um Höflichkeit Monkey gegenüber ging es hier sicher nicht, sondern es war typisch arkonidisch, immer ein kleiner Umweg, um ans gewünschte Ziel zu kommen, um nur ja nicht den Eindruck zu erwecken, man möchte genau dieses und nichts anderes. Aber dieses Spiel beherrschte Tek auch. Wie so viele andere.

»Darf ich fortfahren?«

»Ich bitte darum.«



*



Ronald Tekener holte aus. »Dass wir uns in deinen privaten Räumlichkeiten aufhalten, hat diverse Gründe. Die Bequemlichkeit ist natürlich angenehm, aber nur ein Vorwand. Wahrer Grund Nummer eins: Ich soll vorerst noch nicht zu viel deines außergewöhnlichen Schiffes zu Gesicht bekommen. Deshalb auch der Transmitterzugang.«

Bostich machte eine zustimmende Geste. Dann zögerte er plötzlich und schien für eine Sekunde in sich hineinzulauschen. Nahm er etwa Kontakt zu seinem Extrasinn auf? Aber das dauerte doch normalerweise nicht so lange, dass es einem Außenstehenden auffiel! »Eine ganz normale Standard-Sicherheitsvorkehrung.«

»Die ich vor allem unter den gegenwärtigen Umständen für sehr wichtig halte«, sagte Tek. »Dazu rate ich auch weiterhin.« Er nahm noch einen Schluck. »Wahrer Grund Nummer zwei: Eigentlich verfügst du selbst über jede Menge hervorragend ausgebildete Spezialisten unter den Celistas und Kralasenen, die deinen Schutz übernehmen können. Doch du vertraust niemandem mehr, nicht einmal deinem eigenen Volk. Deshalb, als Teil des Grundes, hältst du dich zumeist hier auf  allein.«

Wieder dieses kurze Zögern, das Tek verwunderte. Was stimmte nicht mit dem Imperator? Er besaß einen Chip, der alles heilte  es konnte also keine gesundheitlichen Gründe haben. Aber vielleicht hatte er diese Marotte erst in den letzten Jahren entwickelt, schließlich war er ein sehr beschäftigter Mann mit einer gewaltigen Verantwortung. Da konnte es schon vorkommen, dass er dieses Innehalten ab und zu brauchte, um nicht von der Eile fortgerissen zu werden.

»Leider«, gab Bostich zu. »Leider ist das so.«

»Und weil ein ziemlich hohes Kopfgeld auf dich ausgesetzt ist, ist dir bewusst, dass irgendwann einmal jeder fallen kann.«

»Du und ich wissen, wie verlockend das Angebot der Unsterblichkeit ist. Ich bin dadurch in der Lage, weitreichende Pläne zu verfolgen, und ich bin sicher, dass auch du nicht so leicht wieder darauf verzichten würdest.« Bostich hielt kurz inne. »Was machen die Onryonen eigentlich dann, wenn es zwei Kopfgeldjäger sind? Und sie haben nur dieses eine Ei?«

»Sie werden auslosen.«

»Oder zusätzlich mir meinen Chip wegnehmen und ihn neu justieren. Lässt sich diese Möglichkeit ausschließen?«

»Nein«, musste Tek zugeben, weil sie eben überhaupt keine Fakten in Bezug auf das Atopische Tribunal hatten. Das eine war so wahrscheinlich und möglich wie das andere  oder eben auch nicht. Doch in Bezug auf das Tribunal verlor das Wort »unmöglich« zusehends an Bedeutung.

»Keine angenehme Aussicht«, fuhr Bostich fort. »Doch auch so stehen meine Chancen nicht sehr gut. Ich möchte meine Unsterblichkeit nicht gern durch die Anklage dieses Atopischen Tribunals verlieren. Ich glaube kaum, dass das Urteil ›lebenslange Haft‹ lauten wird. Und Freispruch ganz sicher nicht.«

Tek rieb sich grübelnd das Kinn. »Wie stehst du dazu?«, fragte er, nicht sicher, ob er sich das erlauben konnte. Sie übten zwar einen informellen Umgang miteinander und kannten sich schon lange, aber sie waren keineswegs Schulter klopfende Freunde, und Bostichs Position durfte nicht einfach übergangen werden.

»Ich nehme diese Anklage ernst«, antwortete Bostich, aber Tek hatte den Eindruck, dass das nicht alles war. Er würde nicht weiter insistieren, er wusste damit genug  nämlich dass der Imperator diese Anklage keineswegs auf die leichte Schulter nahm. Vielleicht hatte er sogar schon mit dem Gedanken gespielt, sich zu stellen. Nachdem nun das »Kopfgeld« auf ihn ausgesetzt worden war, musste er seine weitere Strategie sehr gut planen.

Hoffentlich dachte er nicht darüber nach, ob diese Anklage berechtigt war.

Eine sehr heikle Situation, vor allem in politischer Hinsicht. Nicht nur am Status des Herrschers eines sehr großen, alten Reiches wurde mit diesem ungeheuerlichen »Steckbrief« gerüttelt, sondern auch an dem des Vorsitzenden einer galaxisweiten Völkervereinigung. Man war dabei, Bostichs Thron umzustoßen und ihn selbst zu diskreditieren, indem man ihn faktisch für gesetzlos erklärte. Er befand sich jetzt auf der Flucht, nicht mehr, nicht weniger.

Bewundernswert, wie ausgeglichen er angesichts dieser Lage wirkte, er strahlte Ruhe und Gelassenheit aus.

»Deshalb hast du einen Unsterblichen als Leibwächter angefordert«, fuhr Tek fort, »weil du nicht ständig deine Augen überall haben kannst. Die USO ist für alle Fragen der Sicherheit im Bereich des Galaktikums zuständig. Zuerst kommt natürlich aufgrund seiner Fähigkeiten und Unbestechlichkeit Monkey infrage. Da er abgelehnt hat, bleibe nur ich als zweiter Zellaktivatorträger innerhalb der Organisation übrig.«

Kurze Pause. Dann verzogen sich Bostichs dünne Lippen zu einem Lächeln. »Du bist ein Spieler, Admiral Tekener, dein gesamtes langes Leben lang. Du kennst alle Facetten der moralischen und seelischen Abgründe, möchte ich meinen. Du bist in der Lage, andere einzuschätzen. Monkey mag der beste Kämpfer sein, aber du bist der professionellere Fachmann auf dem Spielfeld, vor allem deswegen, weil du emotional bist.«

Diese Einschätzung hörte Tek nicht gern. Aber sie stimmte wohl. Er konnte eiskalt sein, wenn es darauf ankam, aber gleichgültig war ihm niemals etwas.

Bostichs Mundwinkel zuckte kurz. »Oder hätte ich sagen sollen: empathisch? Eine Eigenschaft, die Lordadmiral Monkey abgeht, meiner Einschätzung nach. Wobei ich ihm bedingungslos mein Leben anvertrauen würde.«

»Bei mir bist du dir nicht sicher?«

»Das wird sich erweisen. Du bist keine menschliche Maschine und hast erst kürzlich ein schweres Trauma erlitten. Ich weiß zu diesem Zeitpunkt noch nicht, wie stabil dein geistig-emotionaler Zustand tatsächlich ist und ob er meinem bisherigen Eindruck entspricht. Was allerdings deine Fähigkeiten anbelangt, vertraue ich dir zu hundert Prozent.«

Das war ein Wort. Überraschend, ohne Umschweife, ehrlich. Eine hervorragende Basis für die Zusammenarbeit  ja eigentlich das Zusammenleben, denn als Leibwächter durfte er sich nicht mehr von Bostich entfernen. Tek hob das Glas. »Dann sind wir uns also einig?«

Bostich nickte und ahmte die Geste nach. »Das sind wir.«


12.

Kurs nach Arkon



Im Schutz eines Schattenschirms nahm die GOS'TUSSAN II nun Kurs auf das Arkon-System.

Tekener beobachtete den Mann, den er nun rund um die Uhr als Leibwächter beschützen würde, intensiv. Was mochte in ihm vorgehen, nun als Verfolgter zu seinem Reich zu fliegen? Er wusste das Imperium durch seinen Stellvertreter Tormanac zwar in kompetenten Händen  aber Tormanac selbst war in den vergangenen Jahren eine undurchsichtige Größe geworden, der Tek keineswegs über den Weg traute. Es sprach natürlich niemand offen aus, aber faktisch war es doch so, dass Tormanac inzwischen das Reich regierte.

Er hätte Bostich gern ein paar Fragen gestellt, aber so vertraut waren sie noch nicht miteinander. Er musste also die Lage selbst fortlaufend einschätzen und bewerten, um entsprechend agieren zu können. Es würde nicht einfach werden, Bostich zu schützen, sobald er den Schutz seines mächtigen Schiffes verließ.

Aber wie gut war der Schutz überhaupt? Konnte er sich auf Dauer auf jeden Einzelnen seiner Mannschaft verlassen? Das Kopfgeld war hoch, und irgendwann wurde jeder mürbe. Es gab immer Gründe, warum man so oder so handeln »musste«.

Tek wusste aufgrund seiner Lebenserfahrung, dass ausnahmslos jeder seinen Preis hatte. Das musste vor allem Bostich bewusst sein, der einst ganz ähnlich gehandelt und auf reichlich unsaubere Weise an seinen Zellaktivator gekommen war. Er hatte Perry erpresst ...

Und jeder hat geglaubt, damit den neuen Superschurken der Galaxis geschaffen zu haben. Doch das Gegenteil war der Fall gewesen. Er ist genau der Mann, den das Galaktikum an der Spitze braucht. Ein brillanter Verstand, Kalkül, Durchsetzungsvermögen, Härte, Charisma. Er ist nicht wegzudenken, und ich will mir nicht ausmalen, was passiert, wenn er nicht mehr alles zusammenhält.

Und dann näherten sie sich dem Arkon-System. Dort war immer einiges los, denn es gab viele Handels- und Passagierrouten. Doch was Tek über das großflächige Holorama da draußen erblickte, schlug alles. Arkonraumer positionierten sich am Rand des in weiter Ferne weißblau schimmernden Kristallschirms, doch ihre Anzahl war lächerlich klein.

In einem Analyseholo, das in verschiedenen Ausschnitten jede Menge Messwerte anzeigte, wurde die Anzahl der onryonischen Schiffe, die sich rings um diese stellare Position versammelt hatten, auf achtzigtausend geschätzt. Die über ein anderes Holo zugeschaltete Schiffszentrale überschlug sich fast in den Mitteilungen.

Das Atopische Tribunal wollte offenbar Ernst machen.

Eine gewaltige Mauer an Schiffen, die das System abriegelte.

Bostich rührte sich nicht, sein Kopf war wieder leicht zur Seite geneigt. Beobachtete er, was seine Schiffsführung tat? Überlegte er, ob die GOS'TUSSAN nicht doch angemessen werden konnte? Was tat er da nur immer?

Ganz ruhig, alter Knabe, nicht nervös werden. Gab schon viel schlimmere Situationen, und der Mann da neben dir ist ein ganz harter Knochen. Der weiß, was er tut, und er hat immer was in petto. Vielleicht kann selbst ein Berufsspieler wie du noch davon lernen.

Er sah sich um. Vielleicht wurde es an der Zeit, an Waffen und Schutzanzüge wie SERUNS zu denken. Es sollte immer alles griffbereit sein. Leibwächter zu sein forderte alles an Verantwortung, Weitsicht, Voraussicht ab.

»Was ist das denn?«, erklang ein Ruf aus der Zentrale.

Tekeners Kopf ruckte herum.



*



Da war noch ein Schiff.

Ein Ellipsoid mit einem Ringwulst; das Schiff war schwer zu erkennen und noch schwerer zu erfassen. Es schien aus so vielen verschiedenen Strukturen und Einzelteilen zu bestehen, dass ein Gesamteindruck kaum möglich war.

Die stolze GOS'TUSSAN II war groß.

Aber dieser Gigant war größer.

Viel größer.

Achttausendsechshundert Meter lang. An der breitesten Stelle maß er über drei Kilometer. Eineinhalb Kilometer dick. Am Bug befanden sich so etwas wie »Antennen«, bis zu einem Kilometer lang. Am Heck waren die Auswüchse wie Dornen gekrümmt. Das Material schimmerte schwarzblau, mit undefinierbaren Mustern darauf.

Er schwebte scheinbar antriebslos dahin, in Richtung des Kristallschirms, bisher noch auf fünfzig Millionen Kilometern Distanz.

Dann war er weg.

Materialisierte gleich darauf wieder, ein Stück näher am Schirm.

»Kein Linearantrieb«, murmelte Bostich und befahl der Zentrale: »Beschafft mir Informationen, funkt die Schiffe an, die näher dran sind!«

Bald darauf kamen die Messwerte herein mit dem wenig hilfreichen Kommentar: »Sonderbar, und zwar höchst sonderbar!«

Bostich wandte sich Tekener zu; seiner Aufmerksamkeit entging nichts. Er hatte gemerkt, dass sein Leibwächter ins Grübeln gekommen war. »Und was sagst du dazu?«

»Es verfügt möglicherweise über ein Hypertakt-Triebwerk«, murmelte der Admiral, ohne den Blick von dem dunkelblauen Titanen dort draußen lösen zu können.
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»Wir werden gerufen!«, kam es aus der Zentrale. Meldungen aller anderen arkonidischen Schiffe prasselten herein, dass sie eine Nachricht empfingen.

Sie wurde unverschlüsselt auf allen verfügbaren Frequenzen übertragen, also ebenfalls nach Arkon I, in den Kristallpalast. Zweifelsohne würde Tormanac sofort darauf reagieren, und Tek konnte sich vorstellen, wie nervös Bostich jetzt war, auch wenn er sich nichts anmerken ließ. Dazu war er viel zu beherrscht, viel zu diszipliniert. Tek war ebenso gut darin, Bostich aber perfekt.

Doch das musste einer der schlimmsten Augenblicke seines Lebens sein. Er stand vor den Toren seines eigenen Reiches, das soeben angegriffen wurde. Aber niemand wusste von seiner Anwesenheit, weil er ein Gejagter war, und er konnte nur zusehen. Für den Moment jedenfalls.

Tek war sicher, dass Bostich nicht mehr sehr lange passiv verharren würde, auch wenn er Tormanac vertraute. Denn schließlich war sein Stellvertreter hinter dem Schirm, er aber davor. Zwei völlig unterschiedliche Perspektiven, die unterschiedliches Handeln erforderten.

Eine fremde Stimme erklang. Sehr fremd, aber nicht unangenehm. Keinesfalls künstlich.

Und das war ihre Botschaft: »Hier spricht die CHUVANC. Der Atopische Richter Chuv verlangt umgehenden Einlass in das Arkon-System zur weiteren Verhandlung.«


13.

Arkon III:

Konfrontation



Der Komplex Subtorcas war oberplanetarisch von einer zehn Meter hohen und zehn Meter dicken Mauer auf einer Fläche von einem Quadratkilometer umgeben, die seit der Invasion von einem Paratronschirm überwölbt wurde. Mittendrin erhob sich ein Würfel von fünfzig Metern Seitenlänge; dort waren alle Sicherheitseinrichtungen untergebracht mit Abwehrstellungen, Depots für Kampfroboter und dergleichen mehr. Innerhalb des Würfels führte ein zehn Meter durchmessender Antigravschacht in die tausend Meter tiefer gelegene Leitstelle. In der Tiefbunkerkugel befanden sich die Unterkünfte, die Steuerpositronik, Hyperfunkanlagen, autarke Energieversorgung und Paratronkonverter.

Der Antigravschacht war desaktiviert, die Zugänge zu allen wichtigen technischen Einrichtungen inzwischen gesperrt und konnten nur noch mit gesonderter Autorisierung und keinesfalls allein betreten werden.

Der eigentliche Kommandostand umfasste nicht mehr als zehn Meter im Durchmesser, und zu ihm vorzudringen war denkbar schwierig.

Von außen anzugreifen war nicht möglich, doch das war auch gar nicht geschehen. Der Feind war viel subtiler vorgegangen und hatte sich durch Infiltration Zugang verschafft.

»Wie heißen diese Gestaltwandler doch gleich?«, fragte Faldyrs unterwegs.

Zusammen mit Yscrou ging er zum Kommandostand. Die Suche nach Temmer hatte bisher zu keinem Erfolg geführt. Er musste gemerkt haben, dass er verfolgt wurde, und hatte sich abgesetzt. Irgendwo in diesem Komplex hielt er sich versteckt.

Die Kommandantin hatte internen Alarm gegeben, sie konnte das nicht länger geheim halten. Die Mitarbeiter wurden angewiesen, ihren Platz vorerst nicht zu verlassen oder in ihren Quartieren zu bleiben. Wachmannschaft und Roboter waren auf der Suche.

»Sie nennen sich Jaj«, antwortete Yscrou. In ihrer Position musste sie über alles informiert sein. »Wer weiß, wie lange der Kerl schon bei uns im System unterwegs war und sich dann eingeschlichen hat.«

»Er hat Temmer draußen aufgelauert und seine Position übernommen, als er zurück zum Dienst musste. Das ist fast eine Woche her.«

»Richtig. Offenbar hat er sein Opfer aber doch nicht lange genug beobachtet, dass es ihm nicht gelungen ist, Thala zu täuschen.«

»Hatte Thala nicht ausgesagt, ihn während der freien Tage nicht erreicht zu haben? Als sie ihn dann bei Dienstantritt hier darauf ansprach, habe er merkwürdig reagiert.«

Faldyrs schabte mit einer Kralle die schwarzledrige Haut an seinem Hals. »Hat Thala nicht zugegeben, dass sie befürchtete, er würde durch irgendetwas beeinflusst, was der wahre Grund für ihre Meldung in der Medoabteilung war? Von einer Erpressung ging sie zunächst nicht aus.«

»Genau deswegen sollte Vajost ihn ja untersuchen  nun hat er sich durch seine Weigerung selbst enttarnt«, bestätigte Yscrou. »Aber warum? Er hätte das Spiel sicher noch eine Weile so weitertreiben können, falls ihm nichts nachzuweisen gewesen wäre. Er muss doch darauf vorbereitet gewesen sein, notfalls eine andere Identität zu übernehmen.«

Kurz bevor sie die Sicherheitsschleuse zum Kommandostand erreichten, trafen sie an einer verabredeten Stelle auf Thala.

»Ich habe auch schon überall gesucht«, berichtete die junge Technikerin. »Er antwortet nicht auf meine Rufe, ist nicht in seiner Unterkunft und auch sonst nirgends im Freizeitbereich.«

»Möglicherweise bist du ihm schon ein paarmal begegnet«, meinte die Kommandantin und spürte, wie es ihr kalt den Rücken hinunterrieselte. Wenn Temmer wirklich ein Jaj war, konnte er bereits jede Gestalt angenommen haben. Vermutlich war er sogar einer von der Wachmannschaft, der sich gerade selbst suchte. Jeder, der gegenwärtig unterwegs war, war verdächtig. Sie hatten praktisch keine Chance, ihn zu finden, sondern mussten ihm eine Falle stellen.

»Was, wenn seine Fehlzeiten kein Zufall sind?«, wandte Yscrou sich an ihren Sicherheitschef. »Wenn ich mich nicht täusche, passen sie in einen Zeitrhythmus von 34 Stunden plus/minus ein paar. Wäre doch möglich, dass er in diesen Abständen eine Pause benötigt, etwa, um sich zu erholen, sein Maskenmake-up aufzufrischen oder etwas in dieser Art.«

»Wenn das so ist, wird in ein paar Tontas seine nächste Regenerationspause nötig«, antwortete der Naat.

Sie konnten ihn nicht in die Enge treiben, das war eine zu lange Zeit. Es sei denn, Yscrou berief zu dem Zeitpunkt, da der Jaj »unabkömmlich« war, eine Vollversammlung ein. Dann wäre leicht abzuzählen, wer fehlte. Das Gebiet, in dem er sich aufhalten konnte, war allerdings immer noch groß und bot jede Menge Verstecke.

Deshalb entschied die Kommandantin, »Temmer« besser anzulocken, und zwar zum Leitstand. Wenn sich ihm eine Gelegenheit bot, hineinzugelangen, um den Schirm abzuschalten, würde er sie wahrnehmen. Eine andere Wahl hatte er gar nicht, denn die Zeit lief ihm davon. Auf Dauer konnte er sich nicht entziehen, es war alles abgeriegelt, niemand kam mehr herein oder konnte hinaus. Sie würden einen Weg finden, ihn zu enttarnen.
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Faldyrs blieb abrupt stehen, und Yscrou gab sofort der begleitenden Wache Zeichen, ebenfalls zu verharren.

»Zurück mit den Robotern!«, befahl sie zischend.

Auf der anderen Seite des Schleusenzugangs stand Temmer da Oposchol. Ein hoch aufgeschossener, schmaler, blasser junger Mann, der verstört wirkte. Er hob die Hände, die leeren Handflächen nach außen gerichtet.

»Bitte ...!«, stieß er hervor. »Ich habe nichts getan!«

Der Sicherheitschef hielt die Wache auf, die vorstürmen wollte. Noch wussten sie nicht, was genau Temmer vorhatte. Die Roboter waren ein Stück in den Gang zurückgewichen; vermutlich beorderte Faldyrs weitere Roboter, von der anderen Seite her zu kommen und Temmer den Rückzug abzuschneiden.

»Temmer!« Thala hob ebenfalls die Hände, sie sah sehr besorgt aus. »Was machst du denn da? Komm her, niemand tut dir was.«

»Darin bin ich nicht so sicher ...«

»Aber mir vertraust du doch, oder? Ich dachte, wir beide ... stehen uns inzwischen ein bisschen näher. Ich habe dich die ganze Zeit gesucht und ...«

»Du verstehst das nicht, und ich will dich nicht gefährden«, unterbrach er und sah nicht minder verzweifelt aus als sie.

»Ergib dich uns!«, forderte Yscrou ihn auf und trat nach vorn. »Dir wird nichts geschehen. Aber du bist uns einige Erklärungen schuldig.«

»Ich habe keine!«, rief Temmer. »Ich weiß nicht, was da mit mir geschieht!« Er sah Thala an. »Du musst mir glauben, Thala, ich bin es noch! Ich verstehe das alles nicht.«

»Warum bist du nicht in die Medoabteilung gegangen?«, fragte Thala.

»Ich war doch auf dem Weg, und dann bin ich auf einmal an einem ganz anderen Ort wieder zu mir gekommen. Nachdem der Alarm gegeben wurde, gab es nur noch eine Möglichkeit für mich: Ich habe hier auf euch gewartet. In der Hoffnung, dass es nicht wieder ... geschieht.«

»Gut«, sagte Yscrou und näherte sich ihm weiter.

Faldyrs zischte eine Warnung, aber sie achtete nicht auf ihn. Sie hatte vor nichts Angst; so klein sie war, so selbstbewusst war sie, hart nicht nur gegen andere. »Lass dich jetzt in Gewahrsam nehmen, damit wir dich in die Medoabteilung bringen können, um herauszufinden, was mit dir nicht stimmt.«

Temmer wich einen Schritt zurück, als er sah, wie sich ihm jetzt an den Seiten mehrere Arkoniden näherten. »Ihr glaubt mir nicht!«

»Momentan glauben wir gar nichts, Temmer, außer dass dir geholfen werden muss«, fuhr Yscrou beruhigend fort. »Es gibt keinen anderen Weg, und das weißt du. Allein schon wegen der Sicherheitsvorschriften. Also geh freiwillig mit, oder wir werden dich zwingen.«

Faldyrs sagte nur ein Wort, auf das alle gewartet hatten. »Sauber.«

Aus vier auf Betäubung gestellten Strahlern wurde daraufhin geschossen.

»Verdammt!«, ließ Yscrou sich hinreißen. Temmer war bereits verschwunden.



*



Vier Wachen nahmen die Verfolgung auf, auch Thala stürmte hinterher.

Yscrou bewegte sich auf die Schleuse zu; sie wusste nicht, wie lange Temmer schon dort gewesen war und möglicherweise eine weitere Manipulation unternommen hatte. Faldyrs wandte sich der restlichen Truppe zu, um sie zu instruieren.

In diesem Moment ging die Bombe hoch.

In Yscrous Rücken, aus der Richtung, aus der sie gerade gekommen waren. Die Druckwelle schleuderte sie nach vorn, gegen die Schleuse. Instinktiv streckte sie die Hände zur Abwehr vor, die den Aufschlag etwas milderten, ihr jedoch die Arme prellten. Keuchend fiel sie zu Boden und rollte sich herum. Sie konnte die schmerzenden Arme gerade noch hochreißen und schützend den Kopf darin verbergen und sich zusammenkrümmen. Scharfkantige Metallteile zischten knapp über sie hinweg, bohrten sich wie Geschosse in die Wandverkleidung, schlugen in der Schleuse ein. Qualm quoll aus dem Gang hervor, der für einen Moment alles einhüllte.

Yscrou rutschte näher an die Schleuse heran und hustete, hielt die Hand schützend vor den Mund. »Faldyrs!«, rief sie erstickt. Ihre Augen tränten, sie versuchte blinzelnd den Qualm zu durchdringen.

»Der kann dir nicht mehr helfen«, erklang eine kalte Stimme. »Splitterbombe, hat ihn genau erwischt. Nicht mal ein Naat hält das aus.«

Zwei Stiefel schälten sich aus dem Dunst heraus, dann wurde Temmers Gestalt sichtbar. Oder vielmehr ... die Gestalt eines Wesens, das eine Mischung aus Arkonide und Überschwerem darstellte.

Eine schwere, breite Hand kam auf Yscrou zu, packte sie vorn am Gewand und riss sie mühelos hoch.

Sie umklammerte den stahlharten, dicken Arm, versuchte sich von ihm zu befreien. »Das ... wird ... dir ... gar ... nichts ... nützen ...«

»Du wirst mir jetzt auf der Stelle die Schleuse öffnen und dann deinen Kode eingeben, um mir Zugang zu den Projektorstationen zu verschaffen«, knurrte der Gestaltwandler. »Und natürlich zu den Schleusenschiffen.«

»Niemals ...«

Er schleuderte sie gegen den verschlossenen Zugang, stechender Schmerz raste ihre Wirbelsäule hinauf. Sie verbiss sich einen Aufschrei. »Dumm und töricht, alte Frau. Du hast keine Vorstellung, was ich mit dir machen kann. Du wirst tun, was ich sage.«

Die Roboter, wo blieben die Roboter? Und die übrigen Wachen?

Yscrou hörte die Antwort. Überall gab es Detonationen, von allen Seiten quoll weiterer Rauch herein, in den Gängen erschollen Sirenen. Der Jaj hatte sich sehr gut vorbereitet während seiner sogenannten Flucht. Doch sie empfand auch jetzt keine Angst, eher Wut, vor allem auf sich selbst, weil sie so hilflos war.

»Temmer!«

Ein winziger Moment der Ablenkung. Er drehte den Kopf kurz zu Thala, die mit angelegtem Kombistrahler auf ihn zuging.

»Du Mistkerl, was hast du mit meinem Temmer gemacht?«

»Weg mit der Waffe, blödes Ding!«, zischte der Jaj und ließ Yscrou fallen, sprang fast gleichzeitig die junge Arkonidin an.

Die meisten nicht im Kampf Ausgebildeten hätten für einen winzigen Moment gezögert, es war nämlich für einen ungeübten Zivilisten nicht einfach, tatsächlich abzudrücken. Doch Thala war so erschrocken, dass sie unwillkürlich den Finger an das Abzugsfeld legte  und eine volle Breitseite traf den Gestaltwandler.

Er stieß ein wütendes, zugleich schmerzerfülltes Gebrüll aus und stürzte dröhnend zu Boden.

Thala ließ den Strahler fallen und hastete zu Yscrou, die sich gerade mühsam hochrappelte. Sie half der Kommandantin auf die Beine. »Du bist verletzt.«

»Spielt keine Rolle«, schmetterte Yscrou ab und wischte sich das Blut von der Stirn. »Danke, Thala!«

»Ich verstehe überhaupt nicht, was hier los ist ... Wer ist das? Wo ist Temmer?«

»Ich fürchte, er ist tot, und wir sind es auch gleich, wenn wir nicht sofort verschwinden. Ich glaube nämlich nicht, dass ihn das aufhalten konnte.«

Die Regenerationsfähigkeit dieses Wesens war erstaunlich. Der Gestaltwandler rührte sich bereits wieder und kam taumelnd, aber zusehends sicherer auf die Beine. Jetzt wirkte er noch stämmiger und schwerer  und weitaus wütender.

Yscrou erkannte, dass es für sie beide nur eine Möglichkeit gab. Sie mussten in die Zentrale, alle anderen Wege waren ihnen abgeschnitten. Sie kamen an diesem Ungetüm niemals vorbei. Dass sie ihm damit auch Tür und Tor öffnete, war ihr bewusst, aber sie hatte ja eine kleine »Überraschung« bei sich.

»Ich hätte den Strahler nicht fallen lassen sollen«, stellte Thala heftig atmend fest, mit weit aufgerissenen Augen.

»Allerdings.« Yscrou war bereits hektisch dabei, mit ihrem Überrangkode die Notöffnung zu betätigen. Ihnen blieb nur eine halbe Millitonta, in der sie hineingelangen, schließen und gleichzeitig den Jaj aufhalten mussten.

Die Schleuse fuhr auf, und Yscrou schubste die überraschte junge Frau durch die schmale Öffnung hindurch, wandte sich dem heranstampfenden Überschweren zu und löste die sternförmigen Stecker aus ihren Ohren.

»Danke, Mehramat!«, flüsterte sie. So viele Jahre. Und sie hätte niemals geglaubt, sie jemals zu benötigen. Es war ihr zu lächerlich vorgekommen, doch sie hatte sie aus Sentimentalität getragen.

Still nahm sie Abschied, während sie die Schmuckstücke dem Jaj entgegenschleuderte und dabei ein Kodewort rief, das nur ihr bekannt war, ein Kunstwort, das sie nicht versehentlich benutzen konnte und das nur für diesen Zweck gedacht war.

Noch während des Wurfes zog sie sich selbst hinter die sich weiter öffnende Schleusentür zurück und schlug gegen den automatischen Notschalter zur Schließung. Sofort kehrte sich die Bewegung um, und zwar sehr viel schneller.

Ob der Gestaltwandler den Aufprall der zarten Schmuckstücke überhaupt bemerkte, war fraglich, aber in jedem Fall spürte er die Wirkung der Zündung. Die komprimierte Sprengladung, die darin enthalten war, löste eine Explosion aus und schleuderte den Überschweren zurück.

Dann war die Schleuse geschlossen, und die beiden Frauen flüchteten in den Schaltraum.


14.

Der Richter



Nun kam also Bewegung in die Geschichte, ein Atope schaltete sich persönlich ein. Ob das ein gutes oder schlechtes Zeichen war, sollte sich erweisen.

Tormanac ließ ebenfalls einen auf allen Frequenzen erreichbaren Kanal öffnen.

»CHUVANC, hier spricht Vizeimperator Zarlt da Zalit Tormanac da Hozarius aus dem Kristallpalast, Regierungssitz des Kristallimperiums, auf Arkon I.« Diesmal ließ er sein Abbild live mit dazu übertragen; er stand aufrecht hinter seinem Arbeitstisch und blickte direkt in die Aufnahme. Seit der Invasion der Onryonen trug er die offizielle Uniform des Oberbefehlshabers der Flotte, und zwar als Dreisonnenträger mit dem höchsten Rang des Mascanten, der direkt unterhalb des Begam stand.

»Ich bestätige den Empfang der Nachricht. Der Antrag wird unwiderruflich abgelehnt. Das Kristallimperium befindet sich im Krieg mit dem Atopischen Tribunal. Als Mascant der Reichsflotte erwarte ich den sofortigen Abzug aller Truppen, erst dann kann über eine Verhandlung beider Parteien auf neutralem Boden nachgedacht werden.«

Am Konferenztisch herrschte angespannte Stille. Tormanac wusste, dass niemand seine Entscheidung infrage stellte  höchstens, dass er sich überhaupt noch in gewissem Rahmen zu einer Verhandlung bereit zeigte und nicht sofort mit Angriff drohte.

Nach kurzer Zeit baute sich ein Holo auf.

Tormanacs Herz schlug unwillkürlich ein paar Takte schneller, denn er hatte keinen Zweifel, dass er zum ersten Mal einen der mysteriösen Atopen oder auch »Richter«, wenn auch nur via Holo, leibhaftig zu sehen bekam.

Er erblickte ein mächtiges Wesen, das, soweit in sitzender Position erkennbar, gute zwei Handspannen über zwei Meter groß sein musste. Auffällig dabei war seine an einen Oxtorner erinnernde Schulterbreite von über einem Meter. Er war völlig haarlos, die Hautfarbe von einem blassen Blau. Das Gesicht wirkte entfernt menschenähnlich, war jedoch zu klein für den mächtigen Schädel. Seine seitlich am Kopf liegenden, menschlich geformten Ohren waren im Gegensatz dazu überproportional groß. Statt einer Nase hatte der Richter einen unterarmlangen Rüssel, der in vier zarten, empfindlich wirkenden Greiflappen endete. Durch die wie zu einem Lächeln hochgezogenen Mundwinkel und die großen, runden hellblauen Augen hatte sein Gesicht auf den ersten Blick einen gutmütigen und freundlichen Ausdruck.

Die Arme waren stämmig, die sechsfingrigen Hände mit den zwei äußeren Daumen dagegen überaus grazil.

Die Kleidung des Richters war grellbunt und wirkte festlich wie zu einem großen Empfang.

Er saß bequem in einem Sessel, der an einer Stange befestigt war. Schräg unter ihm war ein weiterer Sessel montiert, in dem ein Humanoider saß, der augenscheinlich interessiert zusah.

Die Physiognomie des Richters schien Tormanac lesbar zu sein; er wirkte jedenfalls milde überrascht über die Abfuhr. Immerhin hatte sie dazu geführt, dass er sich persönlich einschaltete.

»Vizeimperator Tormanac da Hozarius«, erklang erneut die leicht näselnde, nicht unangenehme Stimme des Richters, »ich bin Richter Chuv persönlich. Hier liegt ein bedauerliches Missverständnis vor, das ich gern aufklären möchte. Das Atopische Tribunal befindet sich keineswegs im Kriegszustand mit dem Kristallimperium oder auch nur einem anderen Sternenstaat der Milchstraße. Wir führen keine Kriege. Das Tribunal fällt Urteile, sorgt für Gerechtigkeit und führt die Atopische Ordo ein, um nachhaltigen Frieden zu stiften.«

Die CHUVANC beschleunigte unterdessen, wie Tormanac auf den Anzeigen mitverfolgen konnte. Sie hatte bereits einen Beschleunigungswert von 275 Kilometern pro Sekundenquadrat erreicht und steuerte direkt auf den Kristallschirm zu.

»Dann sollten wir das Missverständnis aber auf andere Weise klären«, sagte Tormanac. »Ich hoffe, du bist von deinem Flottenführer informiert worden, was geschieht, wenn du versuchst, den Schirm zu durchdringen.«

Chuv lächelte nachsichtig. Das Bild des Richters erlosch, und nur noch sein riesiges Schiff war zu sehen, das in unverminderter Geschwindigkeit Richtung Arkon-System raste.

»Letzte Warnung!«, versuchte der Vizeimperator es noch einmal. »Der Kristallschirm verfügt über besondere Eigenschaften. Der Versuch, ihn zu durchstoßen, führt unweigerlich zum Tod. Er kann nicht durch Waffen, gleich welcher Art, vernichtet werden, und ich werde ihn nicht, ich wiederhole: nicht abschalten lassen. Sollte dieser Aufruf weiterhin nicht beachtet werden, muss Richter Chuv die Konsequenzen tragen.«

Die Antwort, falls der Atope ihm überhaupt noch zugehört und nicht komplett abgeschaltet hatte, war klar ersichtlich. Keine Änderung des Kurses oder der Geschwindigkeit.

Was auch immer dieser Chuv vorhatte, es konnte keinesfalls gut ausgehen. Der Zweck dieser Aktion war unbekannt und konnte ebenfalls nicht vermutet werden. Ihnen blieb nichts anderes übrig, als zuzusehen.

»Also dann«, sagte Tormanac da Hozarius. »Machen wir uns bereit. Irgendetwas wird da draußen geschehen.«

Ein irrationales Gefühl breitete sich in ihm aus, dass Bostich nicht mehr weit war.

Auch wenn es gegen jede Vernunft war, der Imperator würde sein Hauptsystem nicht im Stich lassen, und von der Zeit her würde es passen, dass er genau jetzt eintraf.

Die Lage spitzte sich zu.


15.

CHUVANC



Die Schiffszentrale lag in der Mitte des gewaltigen Leibes, ein zylindrischer Saal von dreißig Metern Durchmesser und fünfundzwanzig Metern Höhe. Die Besatzung bestand hauptsächlich aus Onryonen, es befand sich zudem eine kleine Kolonie von Tolocesten an Bord.

Der Hauptrechner war eine Hochleistungspositronik, deren biologische Komponente durch fünf onryonische Geniferen gestellt wurde, die mittels Hauben direkt mit ihm verbunden waren. Sie lagen im Kreis angeordnet in Pneumoliegen in der »Pilotengrube«. Über ihnen schwebte die Kommandosphäre, eine gut zwanzig Meter durchmessende, durchsichtige Kugel. Von Pol zu Pol wurde die Kugel von einer Achse mit einem Meter Durchmesser durchzogen.

An dieser Achse waren die Sitze für Chuv und seinen Sekretär montiert. Sie konnten mit den beweglichen Sesseln an der Achse auf- und abfahren und um sie kreisen.

Die Achse beherbergte den Hauptrechnerkern des Schiffes, weitere positronische Elemente waren überall im Schiff verteilt.

Die Kommandosphäre selbst war in drei Schichten unterteilt: Die oberste Schicht III diente der Regeneration des Richters, der Sekretär verfügte über eine eigene Kabine in der Nähe. In der mittleren Schicht II fand die Kommunikation mit dem Genius statt.

Die unterste Schicht I war für die Kommunikation mit den Geniferen und den übrigen Besatzungsmitgliedern sowie die Kontaktaufnahme nach draußen.

Die Sphäre konnte schichtweise oder vollständig optisch und akustisch abgeschottet werden, die Innenseite konnte als Rundum-Holo benutzt werden.

»Alle sind bereit«, meldete Chuvs Sekretär Yunnüs Phörn. Ein dünner, zwei Meter großer Humanoide mit elfenbeinfarbener Haut, die je nach Gemütslage bis zu sandfarben verdunkeln konnte. Schwarze, kurze Haarlocken, schwarze Augen, flache Nase. Seine linke Körperseite trug zivile, schlichte Kleidung, die rechte Hälfte jedoch steckte in dem Rüstungshalb, das bei Bedarf blitzschnell über den ganzen Körper geklappt werden konnte.

»Gut bemerkt«, stellte der Richter fest, der das Quintett ebenfalls beobachtete.

Meistens steuerten nur zwei Geniferen das Schiff, doch in diesem Fall wurden alle fünf benötigt. Sie hatten ihre jeweils angestammten Plätze eingenommen und bereiteten sich auf ihre Aufgabe vor.

Chuv aktivierte das Halbsphärenholo, um nichts zu verpassen, und fuhr gleichzeitig die Anzeigen hoch, um ständig über die Entwicklung informiert zu sein.

»Kurs und Geschwindigkeit halten!«, befahl er.


16.

Vothantar Zhy fällt nicht!



»Was können wir denn noch tun?«, fragte Thala entsetzt.

»Nicht viel«, murmelte Yscrou, »ich hoffe, die können es.« Sie deutete auf ein Holo, das ein Dutzend heransausende Roboter zeigte sowie schwer bewaffnete Arkoniden, die sich endlich durch all den Rauch und den Schutt hindurchgekämpft hatten und jeden Moment eintreffen würden.

Und das war keine Millitonta zu früh, denn die Explosion hatte den Jaj ebenfalls nicht aufhalten können. Er hatte sich zwar nicht vollständig regenerieren können, doch er war einsatzbereit. Wütend schlug er gegen die Schleuse, und die Kommandantin fragte sich, ob diese auf Dauer auch einer strukturverhärteten Haluterhand standhalten könnte, sobald der Jaj darauf kam, seine Gestalt erneut zu wechseln.

Doch da traf endlich die Verstärkung ein, umringte das überschwere Mischwesen und gab Feuer mit voller Stärke.

Es dauerte. Der Jaj setzte sich mit aller Macht zur Wehr, tötete einige Arkoniden und zerschmetterte Roboter mit bloßen Händen, bevor er endlich unter der gewaltigen Feuerkraft einknickte.

Plötzlich hob er noch einmal den blutüberströmten Kopf  und schien Yscrou anzusehen, als ob er wüsste, wo die Kamera auf ihn gerichtet war, durch die sie ihn beobachtete.

Er grinste.

»Ihr Sternengötter«, stieß die Kommandantin hervor und fühlte, wie ihr Herzschlag für einen Moment aussetzte. Sie aktivierte den Stationsfunk. »Feuer einstellen!«, schrie sie aus Leibeskräften. »Sofort Feuer einstellen!«

Doch es war zu spät.

»Es war eine Falle«, setzte sie flüsternd hinzu.

Thala hielt sich schwankend neben ihr an einer Konsole fest.



*



Der Gestaltwandler explodierte. Und das war wohl von Anfang an seine Absicht gewesen, denn sein Tod setzte die für diesen Zweck gedachten Signale frei und löste eine Reihe von Kettenreaktionen aus. Er selbst war der Fernzünder gewesen.

Ohnmächtig vor Entsetzen mussten die beiden Frauen auf den verschiedenen Holos verfolgen, was um sie herum geschah.

Als Erstes ging der an die Oberfläche führende Antigravschacht hoch, sodass jegliche Fluchtmöglichkeit von vornherein ausgeschlossen war. Sein Zusammenbruch führte gleichzeitig zu Einstürzen, die ein regional begrenztes Erdbeben auslösten.

Die Welle der an vielen Stellen vorbereiteten Explosionen arbeitete sich dann weiter von außen nach innen, fraß sich wie ein vernichtender Sturm in Gestein und Anlagen und erschütterte den gesamten Komplex.

Subtorcas war nicht mehr zu retten  und alle, die sich darin befanden, ebenfalls nicht. Es war nur eine Frage der Zeit, bis auch die Zentrale in sich zusammenstürzen würde oder von Druckwellen und Feuer erfasst und zusammengepresst wurde.

Mit einer vollständigen Vernichtung auf diese Weise, durch einen Selbstmordattentäter, hätte Yscrou niemals gerechnet, und auch Faldyrs hatte keinerlei Vermutung in dieser Richtung geäußert. Die Strategie der Onryonen war nach wie vor nicht nachvollziehbar, nicht durchschaubar.

»Ich muss ... den Vizeimperator informieren«, sagte Yscrou heiser. Es fiel ihr schwer, in diesem Moment die Fassung zu wahren. Sie musste hilflos dem Sterben Hunderter Mitarbeiter zusehen. Sie versuchte eine Funkschaltung nach draußen zu aktivieren, aber das war nicht mehr möglich, und das wiederum war keine Überraschung. Sie konnte von hier aus überhaupt nichts mehr unternehmen.

Thala neben ihr schluchzte leise. Wenn diese junge Frau der Kommandantin nicht das Leben gerettet hätte, wäre sie jetzt eines der Opfer da draußen.

Der Boden erzitterte. Es wurde höchste Zeit.

»Wir sind verloren«, flüsterte die Technikerin.

»Nein«, sagte Yscrou. »Sind wir nicht.«

Thala starrte sie an.



*



Yscrou dachte nach, aber sie hatte keine Wahl.

Tormanac musste sofort von diesem Anschlag erfahren, und sie musste weitere Vorkehrungen treffen.

Das alles konnte sie nicht von ihrem momentanen Aufenthaltsort aus tun, die Zentrale war ebenso dem Untergang geweiht wie der Rest des Komplexes. Die ersten Holos erloschen bereits.

»Dort hinten gibt es einen Käfigtransmitter, der uns beide in Sicherheit bringt.«

»In Sicherheit? Wohin denn?«, fragte die junge Frau entgeistert. Sie schien an Yscrous Geisteszustand zu zweifeln.

»Nach Vothantar Zhy«, antwortete die Kommandantin.



*



Vothantar Zhy, das Ewige Feuer, war eine streng geheime Einrichtung, von der niemand außer den dortigen Mitarbeitern und dem engsten Stab des Imperators Kenntnis hatte.

Sie befand sich in einem großen Fragment des alten, einstmals von den Jülziish zerstörten Arkon III und entsprach in ihrem Aufbau und den Ausmaßen exakt dem Subtorcas-Komplex, war also auch unterirdisch gelegen.

Es handelte sich um die eigentliche Schaltstation des Kristallschirms, die Überrangfunktion über Subtorcas hatte. Das bedeutete: Auch wenn dieser Komplex nun unterging, blieb der Kristallschirm weiterhin aktiviert.

Neben der Steuerung der dreihundert Projektorstationen und den dazugehörigen Hypertron-Sonnenzapfern wurden auch die Schleusenschiffe und Stationen von Vothantar Zhy aus überwacht.

»Das Opfer des Gestaltwandlers war völlig umsonst«, schloss Yscrou. »Wir haben hohe und schreckliche Verluste erlitten, aber es ändert nichts. Das Arkon-System ist derzeit weiterhin gesichert. Und es ist jetzt unsere Aufgabe, dafür zu sorgen, dass es auch so bleibt.«

Sie aktivierte erneut den Funk und stellte erleichtert fest, dass er noch einigermaßen funktionierte, wenn auch begleitet von Störungen.

Sie räusperte sich, trotzdem klang ihre Stimme rau. »Achtung, hier spricht Kommandantin Yscrou da Scadgasd. Die Station wird in zwölf Minuten zerstört sein. Alle Mitarbeiter, die dazu noch in der Lage sind, sollen versuchen, sich in den nächsten zehn Minuten zur Schaltzentrale durchzuschlagen. Helft denjenigen, die es nicht allein schaffen. Wir werden Subtor durch einen Käfigtransmitter verlassen und in Sicherheit gelangen. Der Letzte von uns geht in exakt zehn Minuten hindurch, danach ist die Energieleistung erschöpft, und die Anlage wird ausfallen.«

Yscrou nahm die Schaltungen am Käfigtransmitter vor. »Wir können jeweils vier Personen hindurchschicken«, sagte sie zu Thala. »Hilfst du mir?«

»Natürlich«, antwortete die junge Technikerin gefasst und wischte sich verstohlen eine letzte Träne aus dem Augenwinkel.



*



Insgesamt fünfzehn Personen schafften es innerhalb von acht Minuten, die sich gegenseitig stützten und mehr oder minder verletzt waren. Die anderen hatten weniger Glück und kamen nicht mehr durch oder waren bereits tot.

Obwohl niemand mehr kam, wartete Yscrou die letzten zwei Minuten noch ab, bis die Energieversorgung einen kritischen Punkt erreichte und Thala, die sich geweigert hatte, mit den anderen zu gehen, nervös von einem Fuß auf den anderen trat.

Der Boden erzitterte durch weitere Explosionen, und ein Großteil der Holos fiel aus. Das Licht flackerte. Es gab kein Halten mehr, der Untergang war besiegelt.

»Also dann, gehen wir«, sagte Yscrou und humpelte auf den Käfig zu. Allmählich machten sich ihre Verletzungen bemerkbar. Doch sie lehnte Thalas Hilfe ab, diesen Weg würde sie allein und aufrecht beschreiten.

Sie ließ die junge Arkonidin vortreten, dann ging sie mit hinein  und hindurch.

Auf der anderen Seite wurde sie bereits von Medikern und jeder Menge Helfern erwartet, die dabei waren, die Überlebenden fürs Erste zu versorgen und zur Medostation zu bringen.

»Sie kriegen uns nicht«, sagte Yscrou zu Thala und lächelte sie an.

Thala nickte und lächelte zaghaft zurück.

Plötzlich hatte die Kommandantin das Gefühl, etwas übersehen und dadurch einen schweren Fehler begangen zu haben.


17.

Allen Warnungen zum Trotz

28. August 1514 NGZ



»Das ist doch nicht wahr!«, erscholl es aus der Zentrale des Doppelkelchraumers. »Sind die alle verrückt geworden? Das werden die nicht wagen!«

Bostich schaltete das Holo zur Zentrale ab und ließ lediglich die Sprechverbindung bestehen. Das hektische Treiben dort passte nicht zu der Stille im Raum.

Mit unbewegten Mienen standen die beiden Männer nebeneinander vor dem Holorama und beobachteten die Vorgänge draußen am Kristallschirm.

Vizeimperator Tormanac da Hozarius hatte den Atopischen Richter gewarnt, das war deutlich zu vernehmen gewesen. Und zwar auf allen Kanälen, genauso unverschlüsselt wie Chuvs Vorstellung und sein Begehr, ins Arkon-System eingelassen zu werden.

Die CHUVANC hatte weder angehalten noch die Geschwindigkeit gedrosselt. Mit weiterhin konstant 275 Kilometern pro Sekundenquadrat beschleunigte sie ihren Flug auf den Kristallschirm zu. Was hatte der Atope nur vor? Es war purer Wahnsinn, die Warnung nicht ernst zu nehmen!

»Dann machen wir uns mal bereit«, murmelte Tek. »Das wird sicher ein interessantes Schauspiel.«

Bostich schwieg. Vielleicht lauschte er wieder in sich hinein. Oder er rechnete von vornherein mit einem ganz anderen Ausgang.

In einer Minute erreichte das Schiff das Wirkungsfeld des blauweiß funkelnden Kristallschirms. Es gab kein Zurück mehr, für ein Wende- oder Bremsmanöver war es zu spät.

Sofort bei Berührung würde der parareale Resonanz-Austausch einsetzen. Was auch immer in den Schirm eindringen wollte, Energie oder Materie, würde durch die Grenzschicht in eine Pararealität umgeleitet werden und somit ohne Umkehrmöglichkeit aus dem Standarduniversum verschwinden.

Eine äußerst wirkungsvolle Defensivwaffe, auf die sich niemand, der bei Verstand war, einließ.

Bis auf dieses 8600 Meter lange Riesenschiff dort draußen.

»Ist das schon einmal vorgekommen?«, fragte Tek.

»Nein«, antwortete Bostich knapp. »Nicht so«, räumte er dann ein. »Ein paar Wagemutige, die sich beweisen wollen, gibt es immer. Doch sie sterben angesichts der Folgen in diesem Fall schnell aus.«

Tek hob eine Braue. Chuv war entweder ein größenwahnsinniger Idiot oder der beste Spieler, dem er in seinem langen Leben je begegnet war. Was für einen Bluff zog er da ab? Welchen Trumpf hatte er noch in der Hinterhand? Was hatten sie übersehen?

Aus dem Bordfunk erklang das Stimmengeschwirr aus der Zentrale, alle bereiteten sich auf eine Katastrophe vor. Aus dem Kristallpalast war nichts mehr zu vernehmen, Tormanac wartete ab. Was konnte er auch tun? Das 42 Lichtstunden durchmessende Schutzfeld würde an seiner Stelle handeln.

Die Flotte der Onryonen ordnete sich neu. Wie für ... einen Angriff. Als hätten sie vor, dem Flaggschiff zu folgen. Aber wohin?

Zehn Sekunden.

Tek spürte, wie sein junges Herz für ein paar Takte schneller schlug, bevor der Zellaktivator regulierend eingriff. Ein Gefühl, das ihn irritierte und berauschte zugleich. Er war beeindruckt und nervös. Er lebte.

Fünf Sekunden.

Eine Sekunde.

Die CHUVANC war fort.

Weg.

Verschwunden.

Aus der Ortung, aus der Sicht, aus allem.

Die Aggressoren waren gewarnt worden. Aus welchen Gründen auch immer der Richter es auf diese Konfrontation hatte ankommen lassen, der Kristallschirm hatte ihn in irgendeine Pararealität außerhalb des Standarduniversums versetzt.

Tek hätte erwartet, dass sich nun ein Flottenführer der Onryonen bei Tormanac meldete, doch nichts dergleichen. Im Gegenteil, die Schiffe setzten die Angriffsformation fort und näherten sich dem Eintauchpunkt der CHUVANC.

Wozu? Was hatten sie nur vor?

Und dann ...

»Bei allen Sternengöttern, was ist das?« Der Schrei kam aus der Zentrale.

»Hm«, machte Bostich. Tek warf ihm einen raschen Blick zu und sah, dass sich ein Tropfen Tränenflüssigkeit an einer Wimper des Unterlids verfangen hatte. Der in höchstem Maße disziplinierte Imperator musste enorm aufgeregt sein, wenn ihm das anzusehen war.

Das konnte der Admiral ihm nicht verdenken.

Denn ...



*



Richter Chuv ließ kein Auge von den fünf Geniferen, die entspannt in ihren Pneumoliegen ruhten. Auf den Anzeigen konnte er mitverfolgen, wie sie Kontakt zum Genius aufnahmen, dem Hauptrechner der CHUVANC.

Die Außenkameras zeigten via Holo an, dass sie fast am Eintrittsbereich des arkonidischen Schutzschirms angekommen waren.

Die gewünschte Geschwindigkeit war längst erreicht, alle Systeme bereit.

Sie wussten, worauf sie sich einließen. Wie auf alles andere auch waren sie auf den Kristallschirm vorbereitet und kannten seine Eigenschaften. Nichts wurde dem Zufall überlassen. Tropor und Gillipor Latta waren nun als Seher gleich besonders im Einsatz gefordert.

»Alles bereit«, meldete Horgal Voccoryc, der Sprecher der Geniferen. »Eintrittsphase beginnt.«

Chuv schwenkte seinen Sitz auf der Achse herum und fuhr ein Stück höher, um die beste Sicht auf die holografische Übertragung zu erhalten. Sekretär Phörn folgte ihm, die übliche Distanz leicht unterhalb des Richters einhaltend.

Dann traten sie in das Labyrinth der Pararealitäten ein.

Oder vielmehr fast.

Denn die CHUVANC bahnte sich sprichwörtlich ihren Weg durch den Schirm und diese Pararealitäten hindurch.

Mit dem Genius zusammen erschufen die Geniferen etwas, das wie ein Tunnel aussah. Von diffusem Licht erhellt, war kein Ende zu erkennen, der Tunnel schien sich in die Unendlichkeit fortzusetzen, wenn nicht sogar aus dem Standarduniversum hinauszureichen. An seinen Rändern war ein energetisches Wabern und Zucken auszumachen. Ein gewaltiges hyperenergetisches Gewitter tobte dort draußen, wo Kristallschirm und Tunnel zusammentrafen.

Schon kurz nach dem Eintritt fiel die Ortung aus. Die Steuerung konnte nur noch optisch erfolgen, doch auch diese war trotz des Tunnels nicht so einfach, da immer wieder heftige Strukturerschütterungen durchschlugen und sich außerhalb des Tunnels nicht analysierbare Phänomene zeigten.

»Bojen absetzen!«, befahl der Richter, dann übergab er das Kommando für die weitere Steuerung an Horgal Voccoryc. Das gab ihm Gelegenheit, ausführlich auf das zu achten, was ihn umgab.

Chuv hatte den Eindruck von Materialisationen wie Löchern, die hier und da mitten im Chaos entstanden und in denen etwas »sichtbar« wurde, kurz aufblitzte und wieder verschwand, nur um an anderer Stelle einen Riss zu bilden.

Wie milchige Fenster eines riesigen Hauses, die abwechselnd an Hunderten verschiedenen Stellen geöffnet wurden, einen kurzen Blick auf Welten erlaubten, die außerhalb der Erreichbarkeit lagen, bevor sie wieder zuschlugen. Das, was hinter diesen Fenstern lag, war unglaublich fremd und auf den ersten Blick nicht begreifbar. Ein zweiter Blick wurde nicht gewährt, das Fenster schlug zu, und ein neues öffnete sich, zu einer weiteren »Welt«. Oder was auch immer dahinter lag.

Es waren die Pararealitäten, deren immense Strahlung das Bewusstsein organischer Wesen beeinflusste, zu Desorientierung und sogar Lähmung führte. Aber auch jegliche Technik, von der einfachen Verschaltung bis in den hyperphysikalischen Bereich hinein brach zusammen, führte zu Fehlfunktionen bis zum Totalausfall.

Normalerweise eine unfehlbare, unüberwindliche Schutzeinrichtung.

Die CHUVANC jedoch zeigte sich davon völlig unbeeindruckt. Und ebenso die Geniferen. Mit ruhiger Stimme koordinierte Horgal Voccoryc die Fortbewegung des Schiffes und leitete die Kollegen an. Mit ihren besonderen Sinnen und der Verbindung zum Hauptrechner waren die Geniferen gegen die Auswirkungen der Strahlung gefeit und steuerten das Schiff zielsicher innerhalb des Tunnels durch das verwirrende, chaotische, sich ständig neu verknüpfende Geflecht.

Unaufhaltsam bahnten sie sich ihren Weg.



*



»Sieht aus wie ein Schlauch«, stellte Admiral Ronald Tekener trocken fest.

Etwas geschah im glitzernden Inneren des Kristallschirms. Zuerst war es nur sehr diffus, dann bildeten sich etwas deutlichere Umrisse ab, die rasch von dem äußeren Wirkungsfeld weiter nach innen wuchsen und sich ausdehnten.

»Verdammt!«, entfuhr es dem unsterblichen Terraner. »Das erzeugt die CHUVANC, jede Wette.«

Das Schiff war weder zu erkennen noch anzumessen. Doch die Schlussfolgerung lag nahe. Das riesige atopische Schiff bereitete mit diesem Schlauch oder Tunnel einen Durchbruch ins Innere des Arkon-Systems vor. Wie ein Rammbock, der gegen ein Festungstor eingesetzt wurde.

Tek ballte die Hand zur Faust, er presste die Kiefer zusammen, als er sah, wie die ersten onryonischen Schiffe dem Flaggschiff folgten und in den stabilen Tunnel eintauchten.

Erwartungsvoll sah er Bostich an: Es war an der Zeit, dass der Imperator etwas unternahm!

Der Weißhaarige neigte leicht den Kopf, wie so oft zuvor schien er in sich hineinzulauschen, um Zwiesprache mit seinem Extrasinn zu halten.

Dann straffte er ruckartig seine Haltung, aktivierte das Holo zur Zentrale und gab einen knappen unmissverständlichen Befehl.

»Angriff!«



ENDE





Die Jagd auf den Imperator des Kristallimperiums und Galaktikumsvorsitzenden Bostich wird härter. Wie soll sich der vormals mächtigste Mann der Milchstraße verhalten? Darf er seine eigene Sicherheit über die des Arkon-Systems stellen?

Hubert Haensel beantwortet diese Frage im nächsten PERRY RHODAN-Roman. Der Band mit der laufenden Nummer 2718 erscheint in einer Woche im Zeitschriftenhandel unter dem Titel:



PASSAGE NACH ARKON
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Was ist schon für immer?





Perry Rhodan hat mit seinem anthurianischen Ur-Controller das Polyport-System abgeschaltet. Ob nur vorübergehend oder für immer, wird die Zukunft zeigen müssen. Das von den Anthurianern vor rund zehn Millionen Jahren geschaffene System aus Handelssternen, Distribut-Depots und Polyport-Höfen überstand in dieser Zeit sowohl alle Hyperimpedanz-Erhöhungen als auch den Zugriffsversuch von VATROX-VAMU auf das PARALOX-ARSENAL. Probleme, wie sie seit einiger Zeit in Erscheinung traten, wurden aber offenbar zuvor nie beobachtet.

Aus den bisherigen Informationen wurde abgeleitet, dass es sich bei den Polyport-Stationen um verstreute Knoten eines extrem weitmaschigen Geflechts handelt, das letztlich auf die Kraftlinien des natürlichen Psionischen Netzes zurückgreift. Die von den Anthurianern geschaffene Technik blieb allerdings stets ein Rätsel, wenngleich angenommen wurde, dass die Transferkamine auf einer »sechsdimensionalen Basis« konstruiert wurden. Unklar war jedoch, ob es sich noch um Dakkar- beziehungsweise Hypersexta-Halbspur-Phänomene oder um tatsächlich sechsdimensionale handelte. Während sich die Dakkarzone oder Hypersexta-Halbspur energetisch »zwischen« der fünften und der sechsten Dimension befindet und somit mit dem Halbraum »zwischen« dem Standarduniversum und dem fünfdimensionalen Hyperraum vergleichbar ist, werden Sextadim-Aspekte eben dem Sechsdimensionalen selbst zugeordnet.

Im einen wie im anderen Fall würde dazu durchaus Prals Beobachtung passen, dass das Polyport-System allem Anschein nach den Reisenden massiv Vitalenergie entzog. Als Hintergrund verwies der Schattenmaahk auf die zur Mächtigkeitsballung einer Superintelligenz wie ES gehörende besondere »Aura«. Diese wird einerseits zur eigenen Stabilisierung aufgebaut, während andererseits Kräfte und Bewusstseine zugeführt werden, die von den Lebensformen der Mächtigkeitsballung stammen und möglicherweise auch dem Polyport-System als Grundlage dienten.

Bei der Zuführung dieser positiven paranormalen »Substanz« sprach ES von »raumzeitlicher Stabilisierungsenergie« und nannte diese Eiris. Eine Art von metapsychischem Wasserzeichen, das an sich von galaktischen Wissenschaftlern zwar nicht direkt nachgewiesen werden konnte, möglicherweise aber  so Pral zur Grundversorgung des Netzbetriebs beitrug, während eventuelle Schwankungen durch abgeschöpften Vital-Schaum ausgeglichen wurden.

In gewisser Weise bedeutete das, dass das in einem »transzendenten Medium« platzierte Polyport-System an sich lebt(e) und bis vor Kurzem nach einem Modus operierte, der für alle Seiten von Vorteil war. Eine Interaktion mit dem »normalen« Hyperraum gab es nicht, doch das hatte sich geändert. Das Polyport-System hatte Schaden genommen, vielleicht war ihm der Schaden zugefügt worden, absichtlich oder unabsichtlich. Fest stand, dass das Polyport-System um sein Überleben kämpfte und sich das Desaster ausbreitete, sogar in alle Richtungen der Zeit.

Es war nicht mehr synchron mit dem Normalraum. Pral wörtlich: Das gesamte System driftet ab. Xenochronien treiben durch das Polyport-System. Fremdartige Zeitfragmente. Xenochrone Artefakte. Sie vermehren sich. Sie blockieren die Routen. Sie brechen aus. Das System versucht möglicherweise, sich mit diesen Xenochronien zu einigen. Erfolglos. (...) Sie bilden xenochrone Blasen, von denen aus man den Normalraum vielleicht noch beobachten, aber nicht mehr beeinflussen kann. Wer in eine solche Xenochronie gerät, dem könnte unsere Raumzeit nicht mehr zugänglich sein. Vorher, nachher, jetzt, Gegenwart, Vergangenheit und Zukunft verlören ihren Sinn. Die Kausalität implodiert, hört auf, kehrt sich um. (PR 2716) Bevor Rhodan das Polyport-System schloss oder abschaltete, verschmolz Pral damit und behauptete: Ich bin Polyport.

Unklar bleibt, wer für diese Xenochronien verantwortlich ist. Sind sie aus dem System heraus entstanden, oder hat sie jemand ins System eingespeist? Die Onryonen scheinen es nicht gewesen zu sein.

Rhodan vermutete, dass die Banshees, die INSTANZ, die als PaMAk, als Para-Materielle Aktionsfiguren, umschriebenen Phänomene, etwas wie Archäologen oder eine vergleichbare Art von Forschern aus einer (der?) mehr als fünf Milliarden Jahre entfernten Zukunft waren, die das Medium erforschen, durch das das Polyport-System führt. Im Zuge ihrer Forschungen stießen sie auf die WIZARD OF OZ und versuchten, sie  genauer: die Besatzung  zu retten. Und jemandem beizustehen, der das Polyport-System rettet. Somit bleibt abzuwarten, ob das Polyport-System abgeschaltet bleibt ...



Rainer Castor


[image: img5.jpg]



Vorwort





Liebe Perry Rhodan-Freunde,



Winnetou mit der Silberbüchse, sein Blutsbruder Old Shatterhand hoch zu Ross, Kara Ben Nemsi oder der Schut, der mit seinem Pferd über eine Schlucht springt  diese und andere Bilder tauchen in meiner Erinnerung auf, wenn ich von den Sammelbildern und -alben aus den 60er- und 70er-Jahren des vergangenen Jahrhunderts lese. Ein Großteil der Bilder stammte von eher unbekannten Künstlern, manche ihrer Zeichnungen gehörten zu anderen Themenkreisen und fanden mehr durch Zufall den Weg in die Wundertüten.

Irgendwo auf meinem Dachboden liegt noch ein vergilbtes Album aus Pappe mit wenigen eingeklebten Bildchen. Ich muss mal schauen, ob ich es finde.

Warum ich davon schreibe? Das erste PERRY RHODAN-Sammelbildalbum ist erschienen, mit den 50 außergewöhnlichsten Cover-Illustrationen von Johnny Bruck. Aufgepasst! Das Album ist streng limitiert und wird mit nur 1000 Stück aufgelegt. Beim Erwerb des leeren Albums liegt ein Sticker-Tütchen mit 5 Bildern als Starterpack bei.

Jeder Sammler, der ein mit 50 Stickern vollständiges Album an die Eins A Medien GmbH einschickt, erhält als Belohnung postwendend und kostenlos eine nur für diese Sammelbild-Aktion erstellte PERRY RHODAN-Vinylsingle, natürlich zusammen mit seinem eigenen Album.

Die Vinylscheibe ist ebenfalls auf 1000 Stück limitiert. Auf der A-Seite ist eine akustische Rarität, über die an dieser Stelle noch nichts verraten wird. Die B-Seite ziert ein sogenanntes Etching (eine PERRY RHODAN-Grafik, die wie ein Relief ins Vinyl gebrannt wird). Ein echter Hingucker!

Übrigens: Es braucht niemand zu verzweifeln, wenn zum Schluss ein paar Sticker fehlen. Stickertüten können nachbestellt werden  und zwar hier:

www.transgalaxis.de, Transgalaxis, Taunusstraße 109, 61381 Friedrichsdorf, Tel.: 0 61 72 / 95 50-0, Mail: transgalaxis@transgalaxis.de.

www.einsamedien.de, Eins A Medien GmbH, Altengrabengässchen 1a, 50668 Köln, Tel.: 02 21 / 13 26 00, Mail: info@einsamedien.de





Zur aktuellen Handlung



Gerd Laudan, maxseed666@web.de

Sorry, aber über den rührigen Brief der Mailschreiberin Brigitte Möller musste ich herzlich lachen.

1. Zeitgeist: Ja, das lässt sich wohl nicht vermeiden. Oder will heute noch ein Leser lesen, dass »normale« Frauen ausschließlich an den Kochtopf gehören und nicht gleichberechtigt arbeiten dürfen (christliche und islamische Fundamentalisten als Leser ausgenommen)? Adlige arkonidische Damen ebenfalls ausgenommen?

2. Frauenquote: Haha! Die männlichen Leser wollen endlich »geile Weiber wie XENA«. Warum nicht? XENA WARRIOR PRINCESS war doch 'ne gute Fantasy-Serie.

3. Dreierpartnerschaft: O Gott, o Gott! Die gibt es in der Science Fiction doch schon Ewigkeiten, zum Beispiel in »William F. Temple: Das vierseitige Dreieck« von 1939. Enthalten im MOEWIG Taschenbuch 6727 »PLAYBOY SCIENCE FICTION  Die besten Storys von 1939, ausgewählt von Isaac Asimov«.

Mir zumindest gefiel der letzte Zyklus, und derzeit fängt es wieder vielversprechend an.



Das Feedback zur Möller-Mail zeigt  ebenso wie die Mail selbst  die Vielfältigkeit unseres Publikums. Die Antwort von Wim Vandemaan zeigt vor allem eines, nämlich dass wir unsere Leser ernst nehmen. Im Übrigen gilt, was in den meisten Zeitschriften bei kritischen Briefen zu lesen steht, was wir uns aber ersparen: »Die Zeilen des Lesers/der Leserin stellen nicht die Meinung der Redaktion dar.« Schließlich schreiben wir SF und sind vom Alltagsgeschehen Lichtjahre weit entfernt.





Ben Hary, antikatze@me.com

Bitte richte Wim Vandemaan meinen Dank aus. Zum Leserbrief von Brigitte Möller in Heft 2711 fielen mir auf Anhieb etliche Dinge ein, die ich ihr gern an den Kopf geworfen hätte. »Erzkonservatives, dümmliches Stammtischgefasel« gehört zu den schmeichelhafteren. Jedem seine Meinung, aber dass Männer aufgrund weiblicher Protagonisten in Massen von der Serie abspringen, kann nur jemand glauben, der nicht alle im Oberstübchen hat.

In der Science-Fiction (und Fantasy) gab es immer starke Frauen! Man muss nicht Tomb Raider gespielt oder Xena gesehen haben, um zu wissen, dass gerade für heterosexuelle Männer starke Frauenbilder eher ein Verkaufsargument sind. Von Lieutenant Uhura über Captain Janeway und Commander Ivanova bis hin zu Kara »Starbuck« Thrace war das zu allen Zeiten so.

Thora ist ebenfalls ein gutes Beispiel. In erster Linie haben diese Figuren die (meinetwegen auch pubertären) Phantasien der männlichen Zuschauer beflügelt und dann erst den wenigen Frauen, die das sahen oder lasen, als Inspiration gedient.

Und zuletzt: Wer ernsthaft denkt, dass man eine Mainstream-SF-Romanserie mit voller Absicht am Zeitgeist und damit an den Erwartungen der Zielgruppe vorbeischreiben könnte und damit Leser gewinnt, anstatt sie reihenweise zu vergraulen, den kann ich schlicht nicht ernst nehmen.

Jeder hat ein Recht auf seine Meinung, aber diese spezielle Meinung fand ich so doof, dass sie mich offengestanden ein wenig zornig gemacht hat und ich sie nicht unkommentiert stehen lassen wollte.

Umso erfreuter war ich, als ich Wim Vandemaans eloquente Entgegnung las, die mir meine Antwort quasi Satz für Satz aus dem Mund nahm.





Josef Lentzen, jlentzen@yahoo.de

Die Hefte 2709, 2710 und besonders 2711 waren wieder besonders gut. Es muss nicht Supertechnik sein, nur schlüssig und flüssig geschrieben.

Besonders treffend war der Brief von Brigitte Möller. Vielen Dank und Grüße an sie. Viele der jungen Schreiber verstehen den Stil der alten nicht. Dieser war der Grund, warum PR über die ersten Jahre kam.

Genau dieses Unverständnis liest man in der Antwort von Wim Vandemaan.





Persönliches



Wolfgang Veser

Ich will euch Autoren meinen Dank aussprechen, jenen von der aktuellen Erstauflagen-Handlung genauso wie jenen von NEO und ATLAN. Ich mache zurzeit im Krankenhaus eine depressive Phase, verbunden mit einer Angststörung, durch. PERRY RHODAN und ATLAN geben mir hierbei für einige Stunden das Gefühl des Durchschnaufens, um mich für diese Zeit mal auszuklinken. Sicher geht es länger als sonst, einen Roman zu lesen, da es etwas mit der Konzentration hapert, aber immerhin reißt ihr mich mit euren Romanen mit.

Ihr glaubt gar nicht, wie gut das tut.



Wir drücken dir die Daumen und fiebern mit, dass du die Talsohle bald hinter dir hast. Lesen ist übrigens ein altbewährtes Mittel. Es (natürlich nicht nur das allein) hilft einem über Krisen hinweg, geistig wie seelisch.





Heute möchten wir euch einen Mann vorstellen, der seit Jahrzehnten die deutsche Unterhaltungsliteratur begleitet und der als der Experte schlechthin gilt. Seit den Zeiten des »Graff-Anzeigers« in den Siebzigerjahren lese ich seine Beiträge mit Begeisterung. Inzwischen sind seine Arbeiten in dem dreibändigen Standardwerk »Volksbücher und Heftromane« publiziert.

Es ist Heinz J. Galle. Seit 1955 beschäftigt er sich mit dem Genre der Unterhaltungsliteratur, unter anderem mit Science Fiction und ihrer besonderen Erscheinungsform, dem Heftroman.

Neben zahlreichen Beiträgen für Fachzeitschriften, Kurzgeschichtensammlungen, Ausstellungskatalogen und Mitwirkungen in Rundfunk- und Fernsehsendungen, an Ausstellungen und Fachtagungen hat er auch mehrere Bücher zum Themenkreis SF verfasst. Es sind Standardwerke zu einem der interessantesten Genres der Unterhaltungsliteratur.

Sun Koh. Der Erbe von Atlantis. Eine deutsche Science- Fiction-Serie. Braunschweig: Edition Corsar, 1983

Groschenhefte. Die Geschichte der deutschen Trivialliteratur. Ullstein-Sachbuch Bd. 36556. Frankfurt am Main und Berlin: Ullstein, 1988

Dinosaurier in Literatur, Comic und Film, von den Anfängen bis 1975. Fantasia 82/83. Passau: Erster Deutscher Fantasy Club e. V., 1993. ISBN 3-924443-64-5

Volksbücher und Heftromane. Ein Streifzug durch 100 Jahre Unterhaltungsliteratur. Fantasia 116/117. Passau: Erster Deutscher Fantasy Club e. V., 1998; erweiterte Neuausgabe in drei Bänden: Norderstedt: Books on Demand, 2005/06. ISBN 978-3-8334-3232-3, ISBN 978-3-8334-4314-5, ISBN 978-3-8334-5168-3

Sun Koh. Der Erbe von Atlantis und andere deutsche Supermänner. Paul Alfred Müller alias Lok Myler alias Freder van Holk. Leben und Werk. Zürich: SSI, 2003. ISBN 3-9521172-0-X (siehe auch Paul Alfred Müller)

Der Luftpirat und sein lenkbares Luftschiff. Auswahlband mit dem Nachdruck der Bände 1, 40, 42, 56, 63 und 66 aus der von 19081911/12 erschienenen utopisch-technischen Romanheftreihe im Neusatz (als Hrsg.). Norderstedt: Books on Demand, 2005. ISBN 3-8334-2542

Außerdem ist Heinz J. Galle seit 1987 als Lexikograph für mehrere Fachlexika mit inzwischen mehr als 2300 Seiten Umfang in Erscheinung getreten.

Wir freuen uns, dass er für uns Zeit gefunden hat. Im folgenden Beitrag, der diese und nächste Woche in zwei Teilen erscheint, schreibt er über die Zusammenhänge zwischen PERRY RHODAN und »Sun Koh«, den Phantastik-Klassiker aus den Dreißigerjahren.



Heinz J. Galle

»Back To The Roots«  Teil eins



Fast jeder Roman, jede Serie basiert auf dem Erinnerungsfundus des betreffenden Autors, welchen dieser bewusst oder unbewusst einsetzt. Was im Übrigen auch auf die PERRY RHODAN-Serie zutrifft.

Die Wurzeln dazu reichen tief und greifen weit zurück. Zwischen 1900 und 1945 erschienen, großzügig gezählt, gut dreißig utopisch-phantastische Heftromanserien. Lediglich fünf dieser Reihen erreichten mehr als einhundert Einzeltitel.

Es handelt sich um die Titel »Der Luftpirat und sein lenkbares Luftschiff« (von 1908 bis 1911, insgesamt 165 Ausgaben), »Phil Morgan  der Herr der Welt« (1914 bis 1916, 179 Ausgaben), »Sir Ralf Clifford  der unsichtbare Mensch« (1921 bis 1925, 192 Ausgaben), »Sun Koh  der Erbe von Atlantis« (1933 bis 1936, 150 Ausgaben) sowie »Jan Mayen« (1936 bis 1938, 120 Ausgaben).

Zwei Periodika ragen aus einem ganz besonderen Grund heraus, »Sun Koh« sowie »Jan Mayen« waren Serien, die »endlich« konzipiert waren, die mit einer bestimmten Anzahl von Nummern auf einen festgelegten Höhepunkt zustrebten: im ersteren Fall auf das Aufsteigen des einst versunkenen Kontinents Atlantis, im zweiten Fall auf das Abschmelzen des Grönlandeises und die damit mögliche Besiedelung der Insel.

Es sollte 25 Jahre dauern, bis erneut ein Serienheld auf dem Plan erschien, der ein großes Erbe antreten sollte: »PERRY RHODAN  der Erbe des Universums«. War es bei »Sun Koh« das sagenhafte Atlantis, so war es hier gleich das ganze Universum, welches vererbt werden soll. Wenn diese Erbhöfe die einzige Verbindung zwischen den beiden Protagonisten wären, könnte man damit das Thema der gemeinsamen Wurzeln beenden.

Doch die Verbindungen zwischen der Vorkriegsserie und der modernen SF-Reihe sind weitergehend, wenn man sich auf die Entstehungszeit PERRY RHODANS bezieht.

Als Kronzeuge möchte ich Walter Ernsting anführen, einer der Väter PERRY RHODANS. Heiko Langhans schreibt in »Clark Darlton  Der Mann, der die Zukunft brachte« dazu:

»›Tom Shark‹ war jedoch nur eine Übergangslektüre; Walter Ernstings Favorit hieß bald ›Sun Koh  der Erbe von Atlantis‹. ... Walter tauschte seine ›Tom Shark‹- gegen ›Sun Koh‹-Hefte.« (Heiko Langhans: Clark Darlton  Der Mann, der die Zukunft brachte. Moewig, Rastatt, 2000, S. 13/14).

In einem PERRY RHODAN-Magazin der frühen 80er-Jahre hatte Walter Ernsting außerdem mitgeteilt:

»Mit 14 Jahren habe ich natürlich ›Sun Koh‹ gelesen, eine für damalige Zeit relativ tendenzfreie Zukunftsliteratur. Ich verschlang förmlich die Hefte, sie übten einen starken Einfluss auf mich aus. Für die Dreißigerjahre war eine derartige Lektüre mehr als aufregend. Sie bot uns die Gelegenheit, fremde Länder zu besuchen und kennenzulernen. Außerdem finde ich, hatte sie eine Menge SF-Elemente und hat sie sogar noch heute.«

Kolportiert wird von Ernsting sogar das Zitat: »›Sun Koh‹ verdanke ich mein Leben als SF-Schriftsteller. Mein Dank gilt allen, die Lok Myler endlich aus der Vergessenheit holen. Der unscheinbare Sachse war ein Genie. Davon bringt mich niemand weg.«

Gemeint ist Lok Myler, der Autor der Serie, der mit bürgerlichem Namen Paul Alfred Müller hieß. Müller schrieb nach 1945 hauptsächlich unter dem Pseudonym Freder van Holk.

Auch in seinem autobiographischen Roman »Der Tag, an dem die Götter starben« (Marion von Schröder Verlag, Düsseldorf, 1979) ging Walter Ernsting auf die Beeinflussung durch die »Sun Koh«-Serie ein.

Ende 1959 besuchte Walter Ernsting den »Sun Koh«-Autor Paul Alfred Müller in Murnau und versuchte, ihn für eine neue SF-Serie zu begeistern.

Im PERRY RHODAN-Werkstattband, herausgegeben von Horst Hoffmann, schrieb Walter Ernsting alias Clark Darlton unter dem Titel »Wie alles begann (Die Geburt einer Serie)« dazu:

»Da ich schon mal in München war, schickte mich der Lektor Bernhardt nach Murnau, um Freder van Holk aufzusuchen, der vor dem Krieg die ›Sun Koh‹-Serie geschrieben hatte. Ich fuhr auch hin, aber der Anhänger der Hohlwelttheorie bestand darauf, dass die Handlung der geplanten Serie mit der Hohlwelttheorie übereinstimmen sollte. Da Karl-Herbert Scheer und mir das Abenteuer der Menschheit in den Weiten des Kosmos vorschwebte, kam Freder van Holk für uns leider nicht infrage.«

(Teil zwei folgt in der kommenden Woche.)





Perry Weekly

von Lars Bublitz, lb@risszeichnungen.de
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Zu den Sternen!

Euer Arndt Ellmer

Pabel-Moewig Verlag GmbH  Postfach 2352  76413 Rastatt  lks@perryrhodan.net





Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Arkon  Imperium von Arkon; Geschichte

Im Jahr 18.509 v. Chr. besiedelten akonische Kolonisten im Kugelsternhaufen M 13 das Arkon-System und sagten sich alsbald von der Heimatwelt los. Die »Arkoniden« führten als Regierungsform die absolutistische Monarchie ein, mit Gwalon I. als erstem Imperator.

Nachdem die Akonen militärisch von den Arkoniden besiegt worden waren, konnte sich das Arkonidenreich als Großes Imperium nahezu ungebremst ausbreiten, nur durch eine Phase schwerer Hyperstürme im 17. Jahrtausend v. Chr. gebremst. Im 13. Jahrtausend wurden im Arkon-System die drei Synchronwelten (Tiga Ranton) erschaffen, indem der zweite und vierte Planet auf die Bahn des dritten bewegt wurden.

Der über 4000-jährige Methankrieg zwischen Arkoniden und aus Andromeda in die Milchstraße eingewanderten Maahks begann um 8200 v. Chr. und endete mit dem Sieg der Arkoniden. Bei jenen begann allerdings ab 6000 v. Chr. eine allmähliche Degeneration, die um 2000 n. Chr. ihren Höhepunkt erreichte.

Aus diesem Grund übernahm 1978 eine Gigant-Positronik (Robotregent) die Leitung des Imperiums und unterbrach die Linie der Imperatoren, ehe 2044 der zurückgekehrte Kristallprinz Atlan da Gonozal als Gonozal VIII. den Imperatorenthron bestieg und den Robotregenten ablöste.

Unter Gonozal VIII. trat ein genetisches Auffrischungsprogramm in Kraft, das die arkonidische Degeneration stoppte. 21152329 bildeten das Imperium von Arkon und das Solare Imperium das Vereinte Imperium unter dem gewählten Großadministrator Perry Rhodan, danach zerfiel das arkonidische Reich zusehends in Diadochenreiche.

Erst 1147 NGZ (4757 n. Chr.) war die Phase des Niedergangs überwunden. Volk und Staatswesen strebten einer neuen Blüte entgegen, aktiv und tatendurstig. Arkon wurde als Neues (Zweites) Imperium zu einer ernst zu nehmenden galaktischen Großmacht.

Weniger als hundert Jahre später wurde es wieder zu einer echten Monarchie, dem Kristallimperium (Gos'Tussan) mit Theta von Ariga als Erster Imperatrice. Nach der Ermordung von Imperatrice Theta bestieg Gaumarol da Bostich als Bostich I. den Thron und begab sich umgehend an sein Programm der vollständigen Restauration des Großen Imperiums. Diesem Anspruch zufolge nannte er das Reich zunächst Göttliches Imperium (Huhany'Tussan). Erst im Laufe der Zeit erkannte der mittlerweile durch einen Zellaktivator relativ unsterblich gewordene Imperator Bostich I. die Hybris dahinter und ließ nach der TARITOR-Krise wiederum den Namen Kristallimperium verwenden.

Zur Handlungszeit ist das Kristallimperium die stärkste Macht der Milchstraße, noch vor der Liga Freier Terraner, allerdings hat Bostich I. die Staatsgeschäfte an seinen Stellvertreter abgegeben und wendet sich seiner anderen Funktion zu: der als Vorsitzender des Galaktikums.



Arkon  Imperium von Arkon; Staatswesen

An der Spitze des Imperiums steht der Imperator (Tar'Moas), dessen Machtbasis ein zahlenstarkes, elitäres aristokratisches System ist. Die Aristokratie wird vor allem durch den Großen Rat und dessen oberstes Gremium, den Zwölfer-Rat (Berlen Than), repräsentiert.

Der Berlen Than besteht neben dem Imperator selbst aus den Funktionsämtern des  in der Reihenfolge ihrer Macht und ihres Ansehens  Gos'Laktrote (Kristallmeister), Khasurn-Laktrote (Kelchmeister), Ka'Mascantis (Kristallmarschall), Ka'Celismoas (Erster Hoher Inspekteur), Ka'Chronntis (Oberbeschaffungsmeister), Ka'Gortis (Minister für Raumfahrt, Raumflotte und Kriegsführung), Ka'Marentis (Chefwissenschaftler), Ka'Mehantis (Handelsminister), Ka'Gon'thek-Bras'cooi (Minister für Kolonisation), Ka'Addagtis (Innenminister) und Ka'Ksoltis (Minister der Obersten Behörde für Kybernetik und Nachrichtenwesen).

Seit Jahrtausenden kontrollierten Mitglieder der großen Adelsfamilien (Khasurn) den Berlen Than und hielten einander in einem schwankenden Gleichgewicht in Schach. Imperator Bostich I. gestaltete dieses drastisch für sich persönlich um, indem er 1289 NGZ alle seine bekannten Gegner beseitigen und dabei vakant gewordene Stellen mit ihm treu ergebenen Gefolgsleuten besetzen ließ. Seitdem ist der monarchische Aspekt Arkons deutlich stärker geworden.



Arkon  Imperium von Arkon; Zentrum

Das Arkon-System im Zentrum des Kugelsternhaufens M 13 (Thantur-Lok) besitzt 27 Planeten. Die drei Synchronwelten Arkon I (Kristallwelt), II (Handelswelt) und III (Kriegswelt), Herz des Imperiums, sind in derselben Umlaufbahn künstlich zu einem gleichschenkligen Dreieck angeordnet.

Das Imperium beherrscht mindestens 12.000 Sonnensysteme unmittelbar und weitere 20.000 Welten vermittels wirtschaftlicher Abhängigkeiten. Vor vielen Jahrtausenden beherrschte es in seiner Blütezeit 50.000 besiedelte Welten und 100.000 rein industriell genutzte Planeten und Monde.
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Vierwöchentliche Beilage zur PERRY RHODAN-Serie.

Nr. 487



Vorwort





Werte Leserinnen und Leser,



die letzten Wochen war ich tief in der Geschichte des Fandoms verschwunden.

Zuerst durch »All Our Yesterdays« von Wilson Tucker über das (meist) amerikanische Fandom der 1940er-Jahre, aber mit einigen erhellenden Informationen über den damaligen Stand des Science-Fiction-Fandoms in Europa (und im Rest der Welt).

Dann kam ich endlich dazu, Wolf von Wittings CounterClock 14 zu lesen, das er mir auf dem PERRY RHODAN-Con in Garching in die Hand gedrückt hat. Zuerst: Ich habe sogar unter efanzines.com alle vorherigen Ausgaben heruntergeladen, weil ich so begeistert war. Das Fanzine ist englischsprachig, aber diese Ausgabe trägt den Untertitel »Flipping casually trough the pages of German Fandom History from the Beginning«.

Und so ist es auch, eine Reise durch das deutsche Fandom. Von Witting sprich deutsch, ist in Deutschland zum Teil aufgewachsen und wohnt jetzt in Italien. Seine Darstellung des deutschen Fandoms ist akkurat, reich bebildert und schön zu lesen. Der PERRY RHODAN-Freund findet einige lustige Bilder und Begebenheiten, nicht nur mich in einer Fußnote, sondern ebenso die Wahrheit hinter dem Schuhskandal (eine alte Geschichte, aber sehr lustig) und viele Begebenheiten aus den Anfangsjahren der größten Science-Fiction-Serie der Welt.

Dazu gibt es noch einen kurzen Abriss über die ersten Jahre der Fantasy-Organisation FOLLOW, ein lustiges Bild von Klaus N. Frick aus dem Jahr 1982, Nachrufe auf verstorbene Fans und so weiter.

Ein wunderschönes Heft, das man als PDF unter oben genannter Adresse herunterladen kann. Herausgeber ist Wolf von Witting, Via Die Banduzzi 6/4, 33050 Bagnaria Arsa, Italien (wolfram 1764@yahoo.se).



Per aspera ad astra!

Euer Hermann Ritter
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Nachrichten



Alfonz der Comicreporter

Der große Comic-Künstler Robert Crumb erhält zum 70. Geburtstag seine wohlverdiente Widmung unter dem schönen Titel »Vom Underground in die Kunsthalle«. Und wo? In der aktuellen Ausgabe von Alfonz.

Der quietschbunte Film »The Wizard Of Oz« wird besprochen, und die ersten Blätter einer Alfonz-Enzyklopädie der Comics zum Sammeln erscheinen leider (noch) ohne Science-Fiction-Serien. Jens Balzer, den einige noch aus dem Science-Fiction-Fandom kennen könnten, ist prominent auf den Fotos zu einem Bericht über die Comic-Zeichner Scott McCloud und Chris Ware auf dem internationalen Literaturfestival Berlin zu sehen.

»Speed Lines« berichtet über die Entwicklung der digitalen Comics, die in nicht zu ferner Zukunft den Markt für Comics beherrschen könnten (besonders, weil man hier für kleines Geld alte Serien erwerben kann). Die Zeitreise begibt sich zurück in das Jahr 1973 und damit in meine Comic-Jugend (und ich habe NICHT ausgerechnet, was meine komplette Sammlung von »Raumagent Alpha« heute wert wäre, die ich mit 17 Jahren verkauft habe). Sehr schön sind die Rezensionen, die ehrlich über Neuheiten berichten (gekrönt von der »Alfonz-Shitlist« über neue Comics, die man wirklich nicht braucht).

Insgesamt ist Alfonz der Comicreporter 3/2013 ein rundum gelungenes Heft.

Mit dieser Ausgabe ist das Heft einen Euro teurer geworden, es kostet jetzt 7,95 Euro. Herausgeber ist die Edition Alfons, Heederbrook 4 e, 25355 Barmstedt (www.alfonz.de).





andromeda nachrichten

Der SFCD e.V. legt sich mächtig ins Zeug. Die andromeda nachrichten 242 haben fast 120 Seiten Umfang, bunte Seiten und sind A4 groß. Es gibt nur wenig Hackerei (und ich bin schuld), dafür pralle Conberichte (und einen schönen Bericht zur Science-Fiction-Ausstellung im Haus der Geschichte in Bonn), einen Bericht über die Steampunk-Autorin Ju Honisch, viele Rezensionen und eine Menge Informationen. Dick ist der Teil zu PERRY RHODAN von Ralf Boldt, Robert Hector und Alex van Dijk.

Lesenswert!

Als Beilage gibt es die sfcd:intern 19  ganz ohne Streitigkeiten, dafür mit der seit fast neun Monaten gültigen Satzung, jetzt auch für Mitglieder ...

Herausgeber ist der Science Fiction Club Deutschland, die Redaktion liegt bei Michael Haitel, Ammergauer Straße 11, 82418 Murnau (michael@haitel.de, www.sfcd.eu). Das Heft ist im Mitgliedsbeitrag enthalten.





Blätter für Volksliteratur

Von der Serie »Phantom« habe ich noch nie gehört, aber so ergeht es ebenso Heinz Pscheidt, der 65 Jahre nach Erscheinen vier Hefte in die Finger bekommen konnte. Robert M. Christ schreibt wieder sachkundig über »Captain Future« (im zweiten Teil von »Captain Zukunft greift ein«), man kommentiert die Neuausgabe von »Sun Koh« durch Dieter von Reeken und informiert (wie immer aktuell) über den aktuellen Heftromanmarkt.

Da sind sie ungeschlagen drin, die Blätter für Volksliteratur 3/2013, und für die Informationsfülle kann man das Blatt nur lieben.

Der »Eigentümer, Herausgeber und Verleger« ist Dr. Peter Soukup, Mengergasse 51, A-1210 Wien (peter.soukup@aon.at). Der Preis von 16 Euro für den Jahresbeitrag, in dem das Heft enthalten ist, bezieht sich wahrscheinlich auf Österreich.





Bleeding Cool (englisch)

Anfangs war Bleeding Cool eine Internetseite, die sich mit Insider-Berichten zu Comics beschäftigt hat. Inzwischen ist das Ganze ein wirklich gutes Comic-Magazin.

In Bleeding Cool 5 finden wir einen Rückblick auf die abwechslungsreiche Geschichte des DC-Comics »Swamp Thing«, der wirklich einiges verändert hat. Nicht nur, dass die 50. Ausgabe wegen religiöser Bezüge nie in der geplanten Weise erschienen ist, der damalige Autor Alan Moore legte verärgert die Arbeit nieder. Hätte man damals gewusst, dass er sich später mit »Watchmen« einen Namen machen würde, hätte man vielleicht versucht, ihn zu halten.

Es gibt Conberichte voller Fotos, so zum Comic-Con in San Diego. Der Science-Fiction-Fan kann etwas über die Arbeiten am neuen »Wolverine«-Film lesen oder sich an einem Rückblick auf die Comicserie »The Rocketeer« erfreuen.

Rundum ein gelungenes Heft.

Das Heft kostet 4,99 $. Es kann über Comicläden bezogen werden. Herausgeber ist die Avatar Press in den USA.





Dragon Days

Das Dreifache an Besuchern hätte man dem Dragon Days Festival in Stuttgart gewünscht, das vom 11. bis 14. Juli 2013 stattfand. Was bleibt, ist ein über 60 Seiten dickes Conbuch (anders kann ich es nicht nennen), in dem Veranstalter Tobias Wengert die Veranstaltungen und die Mitwirkenden kurz vorstellt; optisch großartig, inhaltlich überzeugend. Und dass dann nachher das (ziemlich überzeugende und coole) Logo auf den Stufen vor dem Literaturhaus zu sehen war  wow!

Aber für 2014 sollte man sich das vormerken. Veranstalter war das Literaturhaus Stuttgart, Breitscheidstraße 4, 70174 Stuttgart (www.literaturhaus-stuttgart.de). Die Veranstaltung findet man unter www.dragondays.de.





Exterra

Mit einem bunten Cover von Allan J. Stark präsentiert sich Exterra 60. Es gibt einen Nachruf auf die PERRY RHODAN-Autorin Marianne Sydow, einen Blick auf die aktuelle Handlung von Robert Hector (»Vom Neuroversum zum atopischen Tribunal  eine neue Ära beginnt«), einen schönen Conbericht zu Garching von Ekkehardt Brux und einen Rückblick auf die dritte Staffel von PERRY RHODAN NEO von Claudia Höfs.

Frank Zeiger wirft einen längeren Blick auf die neue »Light-Edition«, und Werner Höbart erlaubt dazu einen »Blick hinter die Kulissen«.

Herausgeber ist der SFC Universum. Die Redaktion liegt bei Wolfgang Höfs, Eichhaldestraße 3, 72574 Bad Urach (www.sfcu.de). Ein Heft kostet zwei Euro zuzüglich einen Euro Porto.





fandom observer

Es gibt wenige Dinge, die schlimmer sind, als einem sterbenden Fanzine beim Ende zuzusehen. Der fandom observer 289 ist nur noch elf Ausgaben vom Ende entfernt, und schon merke ich, wie sehr er mir fehlen wird.

Günther Freunek lässt eine Pressemeldung von PERRY RHODAN und den Kampf gegen »Datendiebe« nicht stehen und interviewt PERRY RHODAN-Redakteur Klaus N. Frick intelligent, manchmal witzig zum Thema. Es gibt einen Nachruf auf Ray Harryhausen, den Meister des »Stop Motion«-Films und eine der Fernsehlegenden meiner Jugend, einen netten Bericht über die Herstellung des Gucky-Plakates für den PERRY RHODAN-WeltCon, die üblichen fanischen Infos und ein paar Rezensionen.

Herausgeber ist Martin Kempf, Märkerstraße 27, 63755 Alzenau (www.fandomobserver.de). Ein Heft kostet 2,50 Euro inklusive Porto.





Fantasia

Weiter geht es mit dem »Phantastik-Filmjahr 2013« von Peter M. Gaschler. Teil 9 (»Q bis R«) elektronisch erschienen in Fantasia 429e.

Herausgeber ist der EDFC e.V., Postfach 1371, 94003 Passau (www.edfc.de).





FOLLOW

Mit über 260 Seiten Umfang ist das neue FOLLOW 419 schon ein Klotz im Briefkasten. Ein farbiges Cover, dahinter Kurzgeschichten, Berichte aus den verschiedenen Simulationsgruppen auf der Fantasy-Welt »Magira«, Conberichte und Conankündigungen.

Wie immer: ein nettes Werk, das einem einen Einblick in das Innenleben von Deutschlands ältester Fantasy-Gruppe bietet.

Der Preis für das FOLLOW ist im Jahresbeitrag für den FantasyClub e.V. enthalten. Näheres findet man unter www.fantasy-club-online.de

Wer sich für Informationen über diese Gruppe interessiert, der wende sich an Hermann Ritter, Soderstraße 67, 64287 Darmstadt (hermann.ritter@homomagi.de)





literaturblatt

In Stuttgart fand ich die Ausgabe literaturblatt für Baden-Württemberg Juli/August 2013 vor. Da drin ein großer Artikel »Supermoers« über Walter Moers, dessen Romanarbeiten sehr wohl zur Phantastik gehören.

Das in A4 und farbig erscheinende Heft gibt es umsonst in Buchhandlungen, Bibliotheken und weiteren Institutionen, trotzdem ist es mir bisher entgangen. Herausgeber ist Irene Ferchl, Burgherrenstraße 95, 70469 Stuttgart (www.literaturblatt.de).





Sherlock Holmes Magazine

Gleich zwei Ausgaben erreichten mich im selben Umschlag. Das Sherlock Holmes Magazin 15 beschäftigt sich mit »Jack the Ripper«. Sehr gut ist der Überblick über das Auftauchen des Messermörders in Romanen mit Sherlock Holmes; besonders gefreut hat mich der Hinweis auf Kim Newmans »Anno Dracula« und Roger Zelaznys »Der Clan der Magier«. Letzterer ist einer meiner Favoriten, von daher freut mich jede Erwähnung.

Die Folgeausgabe Sherlock Holmes Magazin 16 bietet mit dem Artikel »Gemeinsamkeiten zwischen Star Trek und Sherlock Holmes« mehr für den Science-Fiction-Fan. Schön ist, dass nicht nur auf Data und seine Obsession mit dem großen Detektiv eingegangen wird, sondern ebenfalls einige nette Analysen von Gemeinsamkeiten beider großer Serien versucht werden. Eher für den echten Fan ist der Artikel über das Holmes-Zitat »Tra-la-la-lira-lira-lay« und den Versuch, es einem bestimmten Stück von Chopin zuzuschreiben.

Herausgeber ist Jan Arne Klingsöhr, Heuerstraße 26, 30519 Hannover (S.H.Magazin@web.de). Ein Heft kostet 4,40 Euro.





Die Sprechblase

Die Sprechblase 227 gratuliert Superhelden-Altvater Stan Lee mit einem schönen Strauß an Beiträgen zum 90. Geburtstag. Schön ist das Feature »Stan Lee ist 90  Excelsior!«, das mit einer Menge typischer Illustrationen aus »Spinne« und »Hulk« aufwartet. Dann folgt der erste von drei Teilen über sein Leben, reich bebildert und unterhaltsam zu lesen.

Der Rest des Heftes enthält einiges, was für den Freund der Phantastik interessant ist. Der Zeichner Harry Ehrt hat unter anderem für »Tarzan« gearbeitet; viele der dargestellten Cover kommen mir vage bekannt vor (was an seinem einprägsamen Stil liegen dürfte).

Es gibt Neuigkeiten über die deutsche Ausgabe von »Prinz Eisenherz«, eine Rezension zum Band »Johnny Bruck« von Frank G. Gerigk. Werner Fleischer schreibt weiter an seiner »Lurchi-Chronik«, und Gerhard Förster berichtet über »Fulgor der Weltraumflieger«.

Das Heft kostet 9,90 Euro. Für Abo-Fragen wendet man sich an Stefan G. Schlüter, Am Prüßsee 27, 21514 Güster (die.sprechblase@t-online.de). Ein Abo kostet für vier Ausgaben 35,60 Euro.





Hinweis:

Die PERRY RHODAN-Clubnachrichten erscheinen alle vier Wochen als Beilage zur PERRY RHODAN-Serie in der 1. Auflage. Anschrift der Redaktion: PERRY RHODAN-Clubnachrichten, Pabel-Moewig Verlag GmbH, Postfach 2352, 76413 Rastatt. E-Mail: cn@perryrhodan.net. Bei allen Beiträgen und Leserzuschriften behält sich die Redaktion das Recht auf Bearbeitung und gegebenenfalls auch Kürzung vor; es besteht kein Anspruch auf Veröffentlichung. Für unverlangte Einsendungen wird keine Gewähr übernommen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Artikel veröffentlicht.


Impressum



EPUB-Version: © 2013 Pabel-Moewig Verlag GmbH, PERRY RHODAN digital, Rastatt.

Chefredaktion: Klaus N. Frick.

ISBN: 978-3-8453-2716-7



Originalausgabe: © Pabel-Moewig Verlag GmbH, Rastatt.

Internet: www.perry-rhodan.net und E-Mail: mail@perryrhodan.net


PERRY RHODAN  die Serie





Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.



Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!



Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de



Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online  die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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